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graphiſch herausheben laſſen, um zu zeigen, wie ſte auf die Geſchicke ihres Gemein⸗ 
weſens leitend eingewirkt haben, ebenſo zeigt uns die Topographie die Oertlich— 

0 keiten, wo ſich die Erinnerungen verſchiedener Geſchichts abſchnitte und beſonderer 
Vorkommniſſe anknuͤpfen laſſen. Auch die Staͤtte, wo unſer Freiburg demnaͤchſt die Ehre haben 
wird, den Erſtgeborenen unſeres erhabenen Landesfuͤrſten und ſeine hohe Gemahlin zu beher— 
bergen, hat ihre eigene kleine Geſchichte, die wir dem Leſerkreiſe unſeres Vereins hiemit unter—⸗ 
breiten wollen. 

Die Salsſtraße wie auch die Herrenſtraße (ehemals Pfaffengaſſe genannt) ſind ohne 
5Sweifel diejenigen oͤffentlichen Straßen geweſen, an denen ſich unter dem Schutz der Burg die 
erſten baulichen Anlagen der Stadt, ſchon ehe ſie Stadtrecht erhielt, aus den Gereuten des die 
ganze Ebene bedeckenden Mooswaldes erhoben, an der Rreuzung der alten Verkehrswege vom 
Schwarzwald herab nach dem uralten Breiſach und von Baſel den Fuß des Gebirges entlang 
nach Straßburg und Mainz. Dieſe beiden Gaſſen — denn die Bezeichnung „Straße“ galt 
ehedem nur fuͤr die offene Landſtraße — waren auch von fruͤheſten Feiten an, ſo weit unſere 
Urkunden reichen, die Stellen, wo wir die Behauſungen der aͤlteſten und vornehmſten Geſchlechter 
verzeichnet finden. In der Salzgaſſe insbeſondere befand ſich ferner noch das Gebaͤude, in 
welchem die Stadtbehoͤrde eines ihrer wichtigſten Monopole, den Salzhandel, betrieb — der 
Salzhof, von welchem die Straße auch heute noch ihren Namen traͤgt. 

Verſetzen wir uns um etwa 500 Jahre ruͤckwaͤrts, ſo treffen wir an dem kleinen freien 
Platze vor dem jetzigen Theater, der damaligen noch neuen Xirche der Auguſtiner-Eremiten 
gegenuͤber, das Eckhaus zum „Kalten Luft“, wo jetzt das wirthshaus zum „wilden Mann“ 
ſteht. Es hatte ſeinen Namen wohl nicht ohne Srund durch den naiven Humor unſerer Alt⸗ 
vorderen erhalten, denn auch heute noch blaͤſt faſt Jahr aus Jahr ein, um mit dem Volksmund 
zu reden, dort „ein kalter Luft“. Es war einſt ein feſtes Saus und durch ſeine Lage am Su— 
ſammentreffen verſchiedener Gaſſen und Gaͤßchen vorzuͤglich geeignet die ganze Umgebung zu 
beherrſchen. Sicherlich in richtiger wWuͤrdigung deſſen hatte ſich dort ein weig des maͤchtigſten 
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Geſchlechtes der Stadt feſtgeſetzt, die Edelknechte Snewlin in dem Hofe. Weiter herab gegen 

Weſten ſchloſſen ſich daran die Haͤuſer zum pfauenkranz, zum großen und zum kleinen „Falken⸗ 

ſtein“, letztere, wie ſchon der Name anzeigt, urſprüͤnglich den hier verbuͤrgerten Edelknechten von 

Valkenſtein aus dem Hoͤllenthal gehoͤrig. Spaͤter wurde auch dieſes Geſchlecht wie ſo viele 

andere durch die Snewlin aus ſeinem Beſitz verdraͤngt und zu Anfang des 14. Jahrhunderts 

finden wir Herrn Snewlin den Graͤſſer, den gewaltigſten und unermeßlich reichen Repraͤſentanten 

ſeines Geſchlechtes, darin ſitzen. Er nennt es ſelbſt in ſeinem letzten Willen ſein „Seshus“, 

das wohl ausgeruͤſtet war mit Wehr und Waffen. Dann kam das Haus zur „Ruͤchlinsburg“, 

Eigenthum der patricierfamilie Küchlin, die ebenfalls wie die Snewlin und Valkenſtein in unſerer 

aͤlteren Stadtgeſchichte eine bedeutende Rolle ſpielten und ihren Grundbeſitz zu Riechlinsbergen 

am Raiſerſtuhl hatten. 

Dieſen Haͤuſern gegenuͤber auf der noͤrdlichen Seite der Salzgaſſe, alſo auf der Stelle 

wo das heutige Großherzogliche palais ſteht, befanden ſich die Saͤuſer zum „Mayenthau“ und 

zum „wolkenbruch“ neben einander, wie denn uͤberhaupt der derbe Volkswitz ſich gerne darin 

gefiel, die Saͤuſernamen in einen gewiſſen Gegenſatz oder doch wenigſtens eine Begriffsverwandt⸗ 

ſchaft zu einander zu ſtellen. So waren 3. B. weiter unten in derſelben Straße die Haͤuſer zum 

„luſtigen Moͤnch“ und zur „luſtigen Nonne“, irgendwo anders die Haͤuſer ʒur „Nachthauben“ und 

zum „Stockfiſch“, zum „Lintwurm“ und zur „MWeerkatz“, zum „Krießbom“ und zum „pflumbom“ 

neben einander. Auch dieſe beiden Haͤuſer, der „Majenthau“ und der „Wolkenbruch“, waren 

ſchon in den fruͤheſten Feiten im Beſitze des patriciats, das erſtere als Stadtwohnung der 

Snewlin-Bernlapp, welche Burg und Dorf zaͤhringen als Reichspfandſchaft beſaßen, der 

wWolkenbruch aber als Eigenthum der Herren von Tuͤſelin gen, die einſt als Dienſtmannen der 

Grafen von Urach mit denſelben nach dem Erloͤſchen der aͤlteren Linie des Hauſes 

Zaͤhringen von der ſchwaͤbiſchen Alp in unſere Stadt uͤbergeſtedelt waren. 

Der Majenthau kam dann nacheinander in Beſitz des durch die Reformation und 

Contrereformation bekannten Dr. Joh. Fabri, nachherigen Biſchofs von Wien ( 1547) dann 

des Obriſt⸗Zunftmeiſter und Statthalters des Buͤr germeiſteramts Hans Federer; hierauf 1565 

wieder an einen andern Fweig der Snewlin, die Junker zum Wiger oder Weiher, ſo benannt 

nach ihrem feſten weiherſchloß bei Emmendin gen. Von dieſer Linie kam es vermuthlich durch 

Erbſchaft an die Snewlin von Landeck und endlich nach Ausſterben derſelben Ende des 

16. Jahrhunderts an die Freiherren von Sickingen⸗Hohenburg. Der „Wolkenbruch“ aber kam 

von den Tuͤſelingen an die Edelknechte von Rippenheim, die wir im 18. Jahrhundert wiederholt 

an der Spitze des Magiſtrates finden; dann in der Witte des 16. Jahrhunderts an Dr. Johann 

Artopaeus, Lehrer an der Hochſchule dahier; nach dieſem an das Kloſter St. Georgen auf dem 

Schwarzwald u. A. m., bis es ſchließlich ebenfalls von den Herren von Sickingen erworben 

wurde. 

Die Keichsfreiherren von Sickingen von der Hohenburgiſchen Linie waren gleich wie die 

beiden andern jetzt aus geſtorbenen Linien Sickin gen⸗Sickingen und Sickingen⸗Ebernburg Nach— 

kommen des berůͤhmten Franz von Sickingen, der in Goͤthes Götz von Berlichingen verherrlicht 

iſt. Durch die Heirath Friedrichs von Sickingen, Franzens Enkel, mit Anna von Landeck (1568),“) 

Erbtochter Johann Jakobs, des letzten Snewlin von Landeck, kam die Hohenburgiſche Linie in 

den reichen Beſitz ſaͤmmtlicher Allod gůter dieſes Sweiges der Snewlin und wurde Herr zu Ebnet, 

im wittenthal, ʒu Wiesneck, zʒu Breitnau und Hinterzarten, zu Orſchweier, Theilherr zu Litten— 

weiler, und zu Riegel u. ſ. w., waͤhrend Burg und Herrſchaft Landeck als Mannlehen ſchon 

) Dieſe ſowie einen großen Theil der genealogiſchen Angaben verdanken wir der guͤtigen Mittheilung des 

Herrn Baron Karl von Gapling⸗Altheim. 

  

 



  

  

früher durch Verzicht und Vertrag dem Markgraͤflichen Haus Baden-Hochberg heimgefallen 

waren. Fugleich mit dieſem großen Grundbeſitz erbten die Herren von Sickingen auch die alte 

Landeckiſche Stadtwohnung zum „Majenthau“, in welchem ſie, nachdem Frau Anna v. Sickin gen 

geb. v. Landeck darin als Wittwe im Jahre 1604 ihre Augen geſchloſſen, nunmehr beinahe 

200 Jahre lang wohnen blieben und in Folge deſſen vielfach in die Geſchichte der Stadt ver— 

flochten wurden. 

Schon den aͤlteſten Sohn Friedrichs von Sickingen, Junker Franz Conrad, finden wir 

in den Rathsprotokollen vom Jahre 1595 verewigt, da er wegen „Frevel, Hochmuth, Schmaͤchung 

und Schaden“, den er dem Wirth zur Tannen angethan, mit 20 pfund pfennigen beſtraft wurde 

und als er gar dem Rath noch trotzte, alle ſeine Habe in der Stadt mit Arreſt belegt erhielt, 

bis er nachgab. Aber wenige Jahre nachher ſehen wir denſelben jugendlich uͤbermuͤthigen Junker 

als wuͤrdigen adelichen RKath des geſtrengen Magiſtrats ſelbſt. Nach der damaligen Stadt— 

verfaſſung naͤmlich mußten die ſechs erſten Rathsſtellen, darunter ſtets auch diejenige des Buͤrger—⸗ 

meiſters und des Schultheißen mit Adelichen beſetzt werden, eine Einrichtung, die uͤbrigens von 

wenig reeller Bedeutung war, da dieſe Herren nur wenige mal im Jahr den Rath beſuchten, 

ſeitdem derſelbe ſeine bis 1551 innegehabte beinahe ſouveraͤne politiſche Stellung eingebuͤßt hatte. 

Junker Franz Contad ſtarb fruͤh. 

Im Beſitz des Hauſes zum Wajenthau und der Herrſchaft Ebnet folgte ihm ſein 

jůn gerer Bruder, Junker Hans Jakob, der ebenfalls noch jung anno 161¹ im Amt eines Buͤrger—⸗ 

meiſters unſerer Stadt ſeine Tage beſchloß. 

Auch ſein Sohn, Franz Friedrich, verehelicht mit Matia Eſther von Oſtein, iſt in 

den Aemterbuͤchern des Stadtarchivs vom Jahre 1645 bis 1657 als adelicher Rath, zweimal als 

Buͤrgermeiſter und zweimal als Schultheiß verzeichnet. Die nachfolgenden Beſitzer des „Majen— 

thau“ und jeweiligen Grundherren zu Ebnet und Breitnau ſind Franz Ferdinand von Sickingen, 

welcher Maria von Dalberg aus dem Geſchlecht der „Kaͤmmerer von Worms“ zur Gemahlin 

hatte — ihre beiden Allianzwappen befinden ſich heute am Stallgebaͤude in der Schuſtergaſſe —, 

dann Ferdinand Hartmann von Sickingen, praͤſtident des breis gauiſchen Ritterſtandes, verehelicht 

mit Eliſe Graͤfin von pappenheim, deren Wappen uͤber dem Eingang des Hinterhauſes zu 

ſehen iſt. Zu der letzteren Feit ſpielte ſich im Sickingen'ſchen Hauſe eine Scene ab, die zu den bedeu— 
tendſten Womenten unſerer Stadtgeſchichte zaͤhlt. 

Es war am Allerheiligentage 1713, waͤhrend des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, als der 

oͤ ſtreichiſche General von Harſch in Folge der Breſchelegung am Lehener-Thor die Stadt ihrem 

Schickſal uͤberlaſſen mußte und mit dem groͤßten Theile ſeiner Mannſchaften ſich in die Werke 
auf dem Schloßberg zuruͤckzog, ohne jedoch der Civilbehoͤrde zu erlauben, ihrerſeits fuͤr die Stadt 
dem franzoͤſiſchem Belagerer die Kapitulation anzubieten. Alle Vorbereitungen zum Sturm 
waren vom Feinde getroffen. Als die auf den Waͤllen der Unterſtadt zuruͤckgelaſſenen oͤſtreichiſchen 
Soldaten ſich preisgegeben ſahen, warfen ſie die Gewehre weg, plunderten oder fluͤchteten in 
die Rirchen, wo bereits die Buͤrgerſchaft in Noth und Jammer auf den Knieen lag; Mord 
und Verderben drohend durchzogen die aus den Stockhaͤuſern ausgebrochenen franzoͤſiſchen 
Rriegsgefangenen durch die Straßen, und oben beim Ritterſchaft⸗Praͤſtdenten von Sickingen in 
der Salzgaſſe ſaßen, ein Bild der Rath- und Thatlofigkeit, die Behoͤrden und Votabilitaͤten 
der Stadt beiſammen, ohne einen Ausweg aus dem jeden Augenblick hereinbrechenden Verhaͤn gniß 
zu finden. Nur die bekannte entſchloſſene That des Stadtſchreibers Dr. Mayer wendete von der 
Stadt, die rettungslos dem Untergang verfallen war, das Aeußerſte ab und auf ſeine Initiative eilte 
eine Deputation, an deren Spitze ſich der praͤſtdent von Sickingen befand, uͤber die Breſche durch 
die Laufgraͤben dem Marſchall Villars entgegen, um denſelben auf den Rnieen um Gnade anzuflehen. 

   



  

  

Ferdinand Hartmanns Sohn, Freiherr Johann Ferdinand Sebaſtian von Sickingen, 

k. k. wirkl. Geh.Rath mit dem praͤdikat Excellenz, und wie ſein Vater praͤſident des breis gauiſchen 

Kitterſtandes, in erſter Ehe mit Maria Anna Greifenklau von Vollraths, in zweiter mit 

Maria Anna Graͤfin Schenk von Caſtel vermaͤhlt, war ein kunſtliebender und bauluſtiger 

Herr. Seiner erſten Gemahlin baute er 1750 das neue Schloß zu Ebnet und ſeiner zweiten, mit 

welcher er ſich in ſchon etwas vorgeruͤckteren Jahren verband, anno 1770 das neue Palais in der 

Stadt auf der Stelle der alten Haͤuſer um „Majenthau“ und zum „Wolkenbruch“). Denn die 

Familie von Sickin gen, welche in üůberaus gluͤcklichen Vermoͤgensverhaͤltniſſen lebte, konnte es wohl 

    

  

  

  

  
Das Portal der ehem. Deutſchordens-Comthurei. 

nicht ohne eine gewiſſe Kiferſucht mitanſehen, daß gerade ihr gegenuͤber der Deutſch-Ordens— 

Commenthur Freiherr v. Rottberg an Stelle der alten, baufaͤlligen und winkeligen Commenda, 

im neueſten franzoͤſiſchen Geſchmack einen palaſt erſtehen ließ, wie ihn Freiburg bisher noch 

nicht geſehen hatte. Das alte Haus zum Majenthau naͤmlich ſtammte noch aus der romaniſchen 

Feit, 115 wir aus einem erſt neulich gelegentlich der Bauveraͤnderungen daſelbſt ausgegrabenen 

Saͤulenſtrunk ſo ſchließen duͤrfen, wahrſcheinlich ſpuͤter mit Zuthaten aus der Renaiſſancezeit 

verſehen, wofuͤr wir einen Beleg in einem ebenfalls dort aufgefundenen kannelierten Saͤulenſtuͤck 

haben!“). 

) Die Allianzwappen von Sickingon und Greifenklau befinden ſich darum an dem Schloß zu Ebnet, die— 

jenigen von Sickingen und Schenk von Caſtel am Balkon und im Siebel des Palais in der Stadt. 

*) Man vergleiche auch den Stadtplan von 1589. 

  

6 — 

 



  

  
  

feiherrH von Sichingen. CPhafen Schenk vop Caste]l, 

        
FPEIhEn von Dalberg' 

Oreken von psppenbeim KAMmmerer von WODmS. 

  

20 Seite 65. 

 



                  

Antichambre 

      

A
n
t
i
c
h
e
m
b
e
 

C
H
S
m
b
F
H
e
 A 

c
o
u
c
h
e
r
 

Cabinet 

 
                        

S
r
i
e
r
 

Cebinef 

   

A
n
t
i
c
h
a
m
b
ß
e
 

S
e
a
l
e
 

de 
C
o
m
p
e
¹
H
 

C
S
D
i
n
e
r
 

8
8
e
 

e 
Mengerf 

d
e
s
 

On 
Sfochks 

hsch 
dem 

Pfäne 
des 

Med'OxnANd 
GrUgde 

 



  

  

Immerhin hat der ganze Haͤuſer-Complex auch in ſeiner damaligen Erſcheinung und 

kurz bevor er niedergeriſſen wurde, zu den bedeutenderen privatgebaͤuden der Stadt gezaͤhlt, 

da noch im Fruͤhjahr 1766 Prinzeſſin Eliſabeth von Baden-Baden auf einige Monate 

ihren anſehnlichen Hofhalt in das Sickingen'ſche Haus verlegte, ehe ſie ein paſſendes eigenes 

Daus fuͤr ihren bleibenden Aufenthalt in unſerer Stadt gefunden hatte. Trotzdem aber mochte 

der alte Bau den Anſpruͤchen des reichen Freiherrn und einer jugendlichen Gemahlin, welche 

ihren Eheherrn anno 1769 mit dem erſten Sohn aus zweiter Ehe beſchenkt hatte, kaum voll 
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Seitenanſicht des großherzogl. Palais. 

genͤͤgen. Anno 1769 hatte des alten Majenthau letztes Stͤͤndlein geſchlagen. In eben dem⸗ 
ſelben Jahre noch wurde er und die dazu gekaufte Annexe abgeriſſen und an deren Stelle nach 
den plaͤnen des franzoͤſiſchen Baumeiſters d'JIynard, der gleichzeitig die Kirche zu St. Blaſten 
baute, der neue palaſt aufgefüͤhrt. Als werkmeiſter fungirte ein gewiſſer Wipper und die 
Stuccaturarbeiten wurden von Ludwig Boſſi modellirt, die Bildhauerarbeiten an der Facade 
aber von Joſ. Herr geliefert, die im Ver gleich zu denjenigen der gegenuͤberliegenden Commenda, 
vom genialen wenzinger gemeißelt, etwas weniger gluͤcklich ausfielen. Es wurden aller— 
dings nur 8oo fl. darauf verwendet, waͤhrend die Stuckdecorationen im Innern des Gebaͤudes 
viele, viele Tauſende verſchlangen. Ueberhaupt wurde fuͤr die innere Ausſtattung weniger ge— 
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ſpart, denn die Oefen, von einem franzoͤſiſchen Lieferanten bezogen, koſteten allein etwas uͤber 

5000 J. und das Treppengelaͤnder wurde vom Hof-Schloſſer Sugenneſt in RXarlsruhe fuͤr 

3748 fl. 35 kr. angefertigt. KRaum aber war der Neubau recht unter Dach, da ereilte den Bau⸗ 

herrn ſelbſt in Folge eines Serzleidens ein jaͤher Tod. Baron Ferdinand Sebaſtian ſtarb in 

noch nicht vollendetem 58. Lebensjahre in ſeinem neuen palaſte, wohin er ſich, ſchon dem Tode 

nahe, von Ebnet her bringen ließ, um darin zu ſterben und dann unter großer Theilnahme der 

Bevoͤlkerung in die Gruft ſeiner Ahnen wiederum nach Ebnet geleitet zu werden. 

Erſt nach Jahresfriſt konnte die innere Einrichtung vollendet werden und ſoll die Ein⸗ 

weihung des Hauſes mit einer beſonderen Feſtlichkeit begangen worden ſein. MWehr als 112 

Jahre ſind ſeither verfloſſen, aber heute noch curſirt unter den aͤlteren Freiburgern eine Anekdote, 

die ſich an dieſen Akt knuͤpft und die wir kurz hier beiſetzen wollen, weil ſie ein heiteres Schlag⸗ 

licht auf die damalige feine Geſellſchaft wirft. Baron Caſimir von Sickingen ſtand gerade zu 

jener Feit mit ſeinem Nachbar gegenöber, dem Herrn Commenthur, auf geſpanntem Fuße und hatte 

an denſelben keine Einladung zu dem Feſte ergehen laſſen, was den Ungeladenen nicht wenig 

verdroß, zumal er bis tief in die Lacht hinein die froͤhliche Muſik mit anhoͤren mußte. Da 

erhob ſich, waͤhrend die Sickingen' ſchen Gaͤſte eben in heiterſter Stimmung ſich befanden, in der 

Comthurei ein fuͤrchterliches Bundegeheul, das alle Muſik weit uͤbertoͤnte. Die ans Fenſter und 

auf den Balkon eilende Geſellſchaft ſah nun den Commenthur, der ſeine ganze Jagdmeute auf 

ſeinem eigenen Balkon verſammelt hatte, aufs Angelegentlichſte mit der Hundedreſſur beſchaͤftigt · 

Vergebens war alles Bitten und alles parlamentieren Seitens der geſtoͤrten Gaſtgeſellſchaft; 

vergebens reckten ſich mißbilligende Schlafhauben und Zipfelmüͤtzen der in ihrem Schlaf auf⸗ 

geſcheuchten Nachbarſchaft unten und oben in der Gaſſe aus den Fenſtern — der Commenthur 

ließ ſich in ſeinem Geſchaͤfte nicht ſtoͤren, bis eine Deputation Baron Caſimir's den Gekraͤnkten 

verſoͤhnte und zur Theilnahme am Feſt heruͤberholte. 

wie lange Baron Caſimir, vermaͤhlt mit Amalia von Spaͤth⸗Sð wiefalten, ſich des Be⸗ 

ſitʒes des neuen palaſtes erfreute, iſt uns nicht bekannt geworden. Sein Sohn wWilhelm, geb. 1777, 

verehelicht mit einer Graͤfin Sunia dy aus Ungarn, war der letzte Sickingen, der in demſelben 

ſeine Wohnung nahm. Er erhielt 180a, erſt kurs vor dem Untergang des ehemaligen heiligen 

Roͤmiſchen Reichs Teutſcher Nation die erbliche Reichsgrafenwuͤrde und durch ſeine Gemahlin 

den ungariſchen Magnatentitel, ließ ſich aber gerade durch letzteren Umſtand beſtimmen, der 

alten Heimath ſeines Geſchlechtes fremd zu werden. Als der Breis gau durch den Friedensſchluß 

von preßburg im Dezember 18o5 dem Rur hauſe Baden zuerkannt wurde, entſchloß er ſich ganz 

nach Geſterreich üͤberzuſiedeln, da er nur Unterthan eines Raiſers ſein wollte. Aber dieſer Stolz 

ſollte ihm verhaͤngnißvoll werden. Er verkaufte 1806 ſeine ſaͤmmtlichen grundherrlichen Beſttz⸗ 

ungen ſowie auch das palais in der Salzgaſſe um 50o, ooo fl. an den großherzoglichen Fiskus 

und legte die ganze Summe in oͤſterreichiſchen Staatspapieren an. Raiſer Franz hatte ihm er— 

laubt, unter den ungariſchen Magnatenguͤtern ein paſſendes ſich zu erwerben, aber ehe der 

Kauf abgeſchloſſen war, brach der oͤſterreichiſche Staatsbankerott aus und ſo war der ganze 

Erlös aus den verkauften Stammguͤtern ohne einen Rreuzer Erſatz verloren. Der aus⸗ 

gedehnte Sickingen'ſche Grundbeſitz kam dann ſpaͤter durch wiederverkauf an die Freiherren 

Gayling von Altheim, waͤhrend das palais in der Salsſtraße vorerſt ohne beſonders ausge— 

ſprochene Beſtimmung Eigenthum des Fiskus blieb. Einſtweilen miethete ſich in dem unteren 

Stockwerk die anno 1807 gegruͤndete „Freiburger Leſegeſellſchafté, auch „Caſinole( und ſpaͤter 

„Muſeums⸗Geſellſchaft“ genannt, ein und verblieb ſelbſt mehrere Jahre, bis daſſelbe ſeinem 

definitiven Fwecke, als Abſteige-Guartier der Großherzoglichen Herrſchaften zu dienen, uͤber⸗ 

geben wurde. 

  

 



  

  

Bereits ſchon 1819 nahm Großherzog Ludwig bei ſeiner erſten Landesbereiſung darin 

Wohnung und nach ihm bei gleicher Veranlaſſung im September 1830 Großherzog Leopold 

und Großherzogin Sophie. Dann ſtand das großherzogliche Schloß wieder volle 20 Jahre leer 

und unbenüutzt, bis zum 21. Dezember 1850, an welchem Tage der damalige prinz Friedrich, 

unſer jetziger Sroßherzog, an der Spitze der erſten Schwadron des badiſchen Leibdragoner— 

Regiments, bei dem er als Major ſtand, von Villingen her hier einruͤckte und auf mehrere 

wWochen das palais bezog. Seine Roͤnigliche Hoheit nahm wiederholt am 10. Juli 1853 bei der 

Landesbereiſung als prinz-Regent und nach Hoͤchſtſeiner Vermaͤhlung am 4. Oktober 1856 mit 

unſerer Großherzogin darin Quartier; dann wieder gelegentlich der Enthuͤllung des Siegesdenkmals 

am 3. Oktober 1876, und zʒuletzt noch im Sommer 1880 beim Beſuch der landwirthſchaftlichen Aus—⸗ 

ſtellung zu Waldkirch. Alle dieſe Daten, die ſich mit der Chronik des palaſtes decken, ſind 

zugleich die frohen Gedenktage der beſonderen Gnade unſeres Landesfuͤrſten fuͤr unſere Stadt. 

WMit nicht minder freudiger Erinnerung aber verzeichnet die Stadt in ihren Annalen den 

Aufenthalt unſeres jugendlichen Erbgroßherzogs, den er vom Herbſt 1879 bis dahin 1880 

ſeiner Studien halber in unſerer Witte genommen. 

Woͤge das Haus, das ihn jetzt wiederum und dieſesmal an der Seite ſeiner erlauchten 

Gemahlin aufnimmt, Zeuge des ungetruͤbten Gluͤckes beider hohen Neuvermaͤhlten ſein! 

Anmerkung: Die genealogiſchen Angaben bezuglich der Familie von Sickingen verdanken wir der guͤtigen Mit— 

theilung des Herrn Baron R. von Gayling. 

Freiburg, im September 1885. 

Poinſignon. 
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Wandgemälde zu Liell. 

  

       

       

  

Ick jetzige, durchaus zopfige Kirche zu Liell bei Schliengen (Kr. Loͤrrach) iſt durch 

) die gothiſche Thurmhalle (Rippen gewoͤlbe des 13.—14. Jahrh.) von dem alten Chor 

Wie 5 Wie im 881965 ef Kirche e 

Dieſer mit etwas ſůdweſtlicher Richtung orientirte Bautheil gehoͤrt der Spaͤth gothik 

an. Die Fenſter ſind verdorben, am Fußboden liegen fuͤnf meiſt bis zur Unleſerlichkeit abgetretene 

Grabſteine, unter denen einer vom Jahr 1654 die Familie von Baden angeht. Ein anderer 

Grabſtein, welcher an der Evangelienſeite angelehnt iſt, gehoͤrt einem 1603 verſtorbenen Hiero— 

nymus von Baden, deſſen ſchoͤnes Wappen noch erhalten iſt. Außerdem ruhen hier noch 

andere Mitglieder deſſelben Geſchlechtes, ſo Junker Hans Heinrich von Baden, geſt. 1606, 

Hans Balth. von Baden, geſt. 1613. Werthvoller als dieſe Epitaphien iſt ein wandgemaͤlde, 

welches ſich an der Evangelienſeite üͤber einer Grabniſche mit dem Gekreuzigten (dieſer geringe 

Arbeit des 17. Jahrh.) findet. Das Bild iſt nur mehr theilweiſe erhalten. Ueber der Niſche iſt 

daſſelbe zerſtoͤrt — und es laͤßt ſich nicht feſtſtellen in welcher Weiſe der Kaum ausgeſtattet war. 

Drei verticale Balken theilen dieſe noch erhaltene Bilderdarſtellung in vier §elder, in welchen 

die Frauen am Grabe Chriſti dargeſtellt ſind. Die drei heiligen Frauen (vergl. Luc. 23, 55 f.) 

tragen die Balſambůchſen; ʒwiſchen ihnen ſtehen zwei andere Geſtalten, Maria mit ůͤber der Bruſt 

gefalteten Hoͤnden, und eine maͤnnliche Figur, in welcher man Johannes den Evangeliſten 

erkennen muß, beide in der Attitͤde, in welcher die gothiſche Runſt ſie gewoͤhnlich rechts und links 

vom Xreuze Chriſti darſtellt. Der Umſtand, daß dieſe zwei Scenen hier verbunden vorkommen, 

legt die vermuthung nahe, daß wir es mit zwei Fresken zu thun haben: einem, welches die 

Frauen am Grabe; und einem darunter oder daruͤber gemalten, welches das Crucifix ʒwiſchen 

Maria und dem Lieblingsjuͤnger vorſtellte. 

Die Zeichnung der Bilder iſt trefflich, ſcharf in den Contouren, in der Auffaſſung und 

im Ausdruck ſehr edel, das Colorit iſt lebhaft. Der Hintergrund iſt roth mit weißen Kreuzen; 

ſaͤmmtliche Figuren tragen Nimben. Ich ſetze das wandgemaͤlde in den Anfang des 18. Jahr— 

hunderts. 
AESeahs. 
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Eine Wanderung in's Höllenthal. 
(Schluß.) 

   
Felſen, 618 Meter üͤber der Meeresflaͤche, ein hoher viereckiger Thurm, dem aber, da 

von Jahr zu Jahr immer mehr von dem alten Semaͤuer abbroͤckelt, auch immer 
mehr der voͤllige Ferfall droht. Es iſt der als Burg Neu-Falkenſtein urkundlich ſchon 1266 

genannte und unter dem Namen „Bubenſtein“ bekannte Wartthurm, der die Wohnung der 
Rnappen und gleichſam eine Art Vorwerk der etwas mehr hinten im Thal und auch viel hoͤher 
gelegenen Burg Alt⸗Falkenſtein bildete. Noch ragen die mit Moos und niederem Geſtraͤuche 
uͤberwachſenen Waͤnde des zwiſchen 2 und 3 Meter dicken Gemaͤuers, deſſen innerer Raum 
6 Meter lang und 7 Meter breit iſt, ůber das zweite Stockwerk hinaus, die wenigen Kreuzſtöcke 
ſind ausgebrochen und um den Thurm ſelbſt, deſſen Eingang auf der weſtſeite ſich befand, ʒieht 
ſich auf drei Seiten ein nicht gar tiefer Graben. Schauerlich erhebt ſich die Ruine uͤber den dunkeln 

Tannengipfeln, ein finſterer Zeuge einſt hier veruͤbter roheſter Graͤuelthaten. 

Wie oft ſchon weilten wir in ſolch' altem Gemaͤuer! Sind uns doch ſolche Ruinen die 
lautſprechenden Zeugen laͤngſt vergangener Feiten, die uns wieder im Geiſte zurůckfuhren in den 
Rreis unſerer Vorfahren, die uns erinnern an vieles Gute, freilich aber auch an gar manches 
Schlimme, das im Schooße jener Jahrhunderte lag! 

„Da, wo die ſtolze Burg, verheeret, 

Auf kahl gewordenem Felſen ſteht, 

Der Wind durch offene, zerfallene Säle weht, 

Den Eingang Dorngebüuͤſch verhuͤllt 

Und auf zerbrochener Jinne, wild, 

Der Geier ſeinen Raub verzehret, 

Da kehrten einſt die Freuden häuslich ein.“ 

ſo ſchreibt unſer Dichter Jakobi. Und was war ſo vieler Burgen Loos? In ſo mancher Sage, 
die ſich an ſie knuͤpft, liegt die Wahrheit des erſchůͤtternden wortes: „Was der Menſch ſäͤet, 
das wird er ernten.“ 

Von jetzt ab wird das Thal immer duͤſterer, die einſamen Sͤͤtten hoͤren allmaͤhlig auf 
und nur muͤhſam windet ſich die Straße, laͤngs welcher unter wildem Getoͤſe ſchaͤumend der 
Waldbach dahinſtůrzt, an den hohen und oft beinahe ůͤberhaͤngenden Felswaͤnden hindurch. Wir 
kommen voruͤber an den wirthshaͤuſern „zum Loͤwen“ und „zum Rreuz“ und nun ſind wir 
eingetreten in die eigentliche Hoͤlle, deren Thore beim ſogenannten Hirſchſprung zwei maͤchtige, 

   



  

  

gegen die Wolken thuͤrmende Felſen bilden. Wohl der großartigſte Theil des Thales, eine impo— 

ſante Waldnatur, vor welcher auch der weitgereiſte Wanderer, ſelbſt wenn er die gigantiſchen 

Felsmaſſen der ſchweizeriſchen Hochgebirge geſehen, mit Staunen und Bewunderung ſteht! 

Den Namen „Birſchſprung“ ſollen dieſe zwei, von Fichten und duͤſterem Wachholder 

umgruͤnten Felſen erhalten haben, weil von einem zum anderen hinuͤber ein verfolgter Hirſch 

geſprungen ſei; der Hirſch habe ſich gerettet, doch den Jaͤger habe man zerſchmettert am Fuße 

des Felſen gefunden. Auf ihm ſteht jetzt, toͤuſchend aͤhnlich, ein aus Holz gearbeiteter Hirſch; 

es wurde derſelbe aufgeſtellt im September 1874, als die Theilnehmer der damals in Freiburg 

ſtatt gehabten „Dritten Verſammlung der deutſchen Forſtmaͤnner“ auch das Hoͤllenthal zum Fiel 

einer Exkurſion gemacht hatten. 

Ueber dieſer Hoͤllenſchlucht ſtund, faſt auf jedem punkte durch die Natur un zugaͤn glich 

gemacht und auf ihrer nordoͤſtlichen Seite, woſelbſt, wie es ſcheint, ſich der Eingang befand, 

uͤberdies noch durch eine uͤber drei Meter dicke Mauer geſchuͤtzt, die Burg Alt⸗Falkenſtein, von 

deren betraͤchtlichen Gebaͤulichkeiten aber heutzutage kaum noch die Grundmauern zu erkennen ſind. 

Cerraſſenfoͤrmig ſtiegen die betraͤchtlichen Gebaͤude, zu denen auch eine Kapelle, zum hl. Nikolaus 

genannt, gehoͤrte, zur Hoͤhe hinauf. Die noch vorhandenen Trͤmmer dieſer eigentlichen Burg 

liegen aber mehr ruͤckwaͤrts auf einer Felswand, von der ſie nicht mehr leicht zu unterſcheiden 

ſind und daher kommt es auch, daß ſehr oft ſchon die erwaͤhnte Vorwarte Neu-Falkenſtein fuͤr 

die eigentliche Burg gehalten wurde. Es war urſprüͤnglich ein edles Geſchlecht, dieſe Ritter von 

Falkenſtein, die mehrfach verbunden und blutsverwandt mit der Schnewlin'ſchen Familie, zum 

klteſten und angeſehenſten Hausadel der Faͤhringer gehoͤrten, in deren Hausmannſchaft ſie als 

ſogenannte „Ministeriales“ dienten. Die Ausdehnung des Falkenſtein'ſchen Gebietes war eine 

ſehr große und zog ſich über die alte Bergvogtei Hinterſtraß (Hinterzarten ꝛc), die Gemeinden 

von Vorderſtraß (Steige, Breitnau ꝛc), uͤber die Thalvogtei Rirchzarten, Birkenreuthe ꝛc. bis zur 

fuͤrſtenbergiſchen Grenze— Jahrhunderte ſchon, bevor Neu-Falkenſtein erbaut worden, moͤgen dieſe 

Ritter auf Alt⸗Falkenſtein gehauſt haben, denn es heißt bereits im Rotulus S. Petrinus unterm 

29. Oktober 1200: „Dominus Chuocno de Valchinstein — curtem apud Gundelvingen (ein 

Rammergut bei Gundelfingen) — S. Petro tradidit.““ Auch ein Rundo wird als Erbauer der 

Burg genannt und berichtet die in pProſa und poeſte ſo vielfach bearbeitete Sage Solgendes: 

„Ritter Runo, der trotz mehrjaͤhriger Ehe mit ſchmerzvollem Gefuͤhle ſeinen Stamm dem 

Erloͤſchen nahe ſah, zog um die Mitte des 12. Jahrhunderts mit anderen Rreusfahrern nach 

palaͤſtina und beim Abſchiede reichte er ſeiner geliebten Gattin Ida die Haͤlfte ſeines Ringes mit 

den Worten: „„Wenn ich nach ſieben Jahren nicht wiederkehre, ſo denke, ich ſei gefallen.““ 

„Der Ring mit ſeiner Hälfte ſei 

Die Probe unſ'rer Ehetreu; 

Verſprich der Jahre ſieben 

Als Gattin mich zu lieben“ 

ſo ſchreibt der leider ſo fruͤh verſtorbene Dr. Hermann v. Rotteck in ſeinem Gedicht „Rundo von 

Falkenſtein“ (poetiſche Verſuche, Freiburg 1838). 

Xitter Rundo gerieth aber in die Gefangenſchaft des Sultans, der ihm ſpaͤter die Freiheit 

und ſeine Tochter als Gemahlin anbot. Doch er blieb ſtandhaft und endlich — es war bereits 

im ſiebenten Jahre — gelang es ihm zu entfliehen. Unterdeſſen war ſeine Gattin von hab⸗ 

gierigen Freiern umſchwaͤrmt worden. muͤde, des weges unkundig und noch weit von der Heimat 

entfernt, wollte er verzweifeln, denn das letzte der ſieben Jahre ging dem Ablaufe zu. Da erſchien 

ihm in Geſtalt eines Jaͤgers der Boͤſe und verſprach ihm die Rettung, wenn er ihm fůr den 

Fall, daß er waͤhrend der Fahrt einſchliefe, ſeine Seele verſchreibe. Freilich ſieht er am Verfuͤhrer 

den pferdefuß, doch hofft er ihn zu uͤberliſten und willigt ein. Aus dem ſich oͤffnenden Boden 
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ſteigt ein Loͤwe, der den Xitter auf ſeinen Ruͤcken nimmt und mit ihm hoch uͤber Land und 

Meer fliegt. Der weg iſt weit und der Schlaf will den Kitter uͤberwaͤltigen. Da ſteigt aus 

der Luft herab ein Falke und haͤlt ihn, auf ſeinem Vopfe ſitzend, mit dem Schlage der Flüͤgel 

wach. Schon iſt der Muͤnſterthurm von Sreiburg ſichtbar und in der Falkenſteig vor dem inmitten 

des Dorfes gelegenen wirthshauſe, das von da an den Schild „zum pferdefuß“ erhielt, ſetzte 

der üͤber die Ueberliſtung ergrimmte Loͤwe bruͤllend den Ritter ab und verſchwand. Ungekannt 

mit langem Bart und zerriſſenen Xleidern, gleich einem Bettler, langte Kund auf ſeiner Burg, 

auf der ſoeben ſeine Ida Hochzeit halten wollte, an und verlangte einen Trunk, den er ausleerte 

und dann den Becher, in den er die Haͤlfte des Ringes gelegt, der Herrin zuſtellen laͤßt. Voll 

Ahnung wirft ſie auch ihre Ringhaͤlfte hinein und, welch' ein Wunder, die beiden Haͤlften 

vereinigen ſich zum Ganzen. Gott preiſend wirft ſich Jda an die Bruſt des wieder gefundenen 

Gatten. 

„Jetzt bis zum Tode biſt du mein, 

Das ſpricht der fromme Falkenſtein; 

Verſchwunden iſt der Gaͤſte Schaar 

Und auch der Freier. Manches Jahr 

Lebt Runo hochbegluͤcket, 

Von Liebe jung entzuͤcket.“ 

Fortan gab er den Armen viel und nahm ſich auch der duͤrftigen Wanderer an, die er verpflegen 

ließ, wie er auch die Rirchen reichlich bedachte. Das Bild des rettenden Falken aber nahm, wie 

noch alte pergamentbriefe ausweiſen, der Ritter Runo „von Stein“, deſſen Gluͤck auch durch 

einen reichen Kinderſegen erhoͤht wurde, in ſein Ritterſiegel auf und nannte nun die Burg: 

„Falkenſtein“. 

Noch heutzutage erſcheint er nach der Sage da und dort als „freundlicher Alter“ und 

fuͤhrt den einſamen Wanderer, wenn er, vielleicht getaͤuſcht durch ein Irrlicht oder geneckt von 

Kobolden, auf wuͤſter Haide oder im wildverwachſenen Walde des Weges Spur verlor, auf den 

rechten pfad zuruͤck. Fortan war es auch der Taufname RKuno, welcher die eigentlichen Stamm— 

herren dieſes Geſchlechtes auszeichnete. Aber als die eiſerne Fauſt des Fehderechtes, die ſo viele 

Burgen in Raubſchloͤſſer umwandelte, dem Ritterthum ſeine Bluͤthen abſtreifte, da erſtarb auch 

das urſpruͤngliche Leben des Ritters, naͤmlich die Tapferkeit und jene ritterliche Ehre, die einſt 

vor den Augen des edlen Burgherrn Alles galt und der er auch treu geblieben war bis zum 

letzten Athemzug. Auch von der Falkenſtein-Burg gelten des Dichters Worte: 

„Rönntet, könntet ihr erzählen, 

Mauern, was die Truͤmmer eurer Macht 

Tief in ihrem Schooß verhehlen, 

Jene Scenen aus der Vorzeit Nacht!“ 

Auch gegen dieſe Ritter von Falkenſtein liefen im Laufe des 14. Jahrhunderts beim 

Stadtrath in Freiburg viele Klagen ein, denn auch ſie trieben das unter dem Landadel haͤufige 

Gewerbe der Wegelagerer, und von der Warte ihrer Burg herab lauerten ſie mit ihren Rnechten 

auf die Kaufleute und andere Reiſende, die ſie dann auspluͤnderten und ſogar vor dem Worde 

nicht zurůͤckſcheuten. In jenen Feiten bildete ja der Handel das eigentliche Lebenselement in den 

Staͤdten und ſo ſtund auch Villingen, das eine bedeutende Tuchinduſtrie hatte und mit ſeinen 

Erzeugniſſen den Warkt von Freiburg beſchickte, mit dieſer Schweſterſtadt, die ebenfalls durch 

ihre Tuchinduſtrie, nicht minder aber auch durch ihre zahlreichen Webereien, Walken und Granat— 

ſchleifereien in Bluͤthe ſich befand, in regem Handelsverkehr und ſomit war die Burg, da der 

Weg durch das Soͤllenthal öber den Schwarzwald nur durch Saumthiere begangen werden 

konnte, fuͤr ſolche Raͤubereien ganz guͤnſtig gelegen. 

   



  

  

Endlich fuͤhrte ein Vorfall den Sturz der Burg herbei. Zu Ende der achtziger Jahre 

des 14. Jahrhunderts hatte an dem Stammſchloß Alt⸗Falkenſtein eine zahlreiche, mehrfach ver—⸗ 

zweigte Familie Antheil, von der auf der Burg ſelbſt die Ritter Hans und Kuͤnlin, Herrn Ruͤnlins 

ſeligen Sohn, nebſt ſeinen drei Soͤhnen, dem Ritter Dietrich und den Edelknechten Werner und 

Kleinkönlin, lebten. 

Ein maͤdchen aus dem Virchzarter Thale, die Tochter des Runin Henſelers, eines Leib— 

eigenen des Dietrich von Falkenſtein, hatte gegen den Willen ihres Vaters Hans Schneider, einen 

armen Hinterſaßen von Freiburg, zum Manne genommen und ihr Vater ſuchte nun nach Kache. 

Im Einverſtaͤndniß mit ſeinem Herrn ließ er durch Schlupf von Kappel, Kunin Weinmann ſowie 

die beiden Bruͤder Hennin und Clewin Haſe ſeinem Schwiegerſohn auflauern, der auch bei Freiburg 

ob der Kapelle am obern Werde gefangen genommen und auf Falkenſtein gebracht wurde. Dort, 

wohin ſie ihrem Manne in die Gefangenſchaft gefolgt war, kam das arme Weib mit einem 

todten Rinde nieder und begrub dasſelbe, als ſie freigelaſſen, zu Kirchzarten, ihr Mann aber 

wurde vom hoͤchſten punkte der Burg in den Abgrund geſtüͤrzt. Als nun das Weib des Ge— 

mordeten — es war am achten Tage, ſeitdem ſie die Burg verlaſſen — es erfuhr, „do gieng 

ſie — wie die Unterſuchungsakten ſagen — mit ihrem kranken lip von · Friburg wieder gen Falken⸗ 

ſtein unter die Burg an die Halde und ſuchte da iren man und fand in ʒerſchlagen und modrig 

und zuog in herab an den weg und ſchafft das er ward begraben im Falkenſteinerthal zu 

S. Oswalds Rilchen“. Dann aber trat ſie voll Schmerz vor den Rath der Stadt Freiburg, der 

nun nicht mehr laͤnger zoͤgerte, unterm 15. Januar 1390 vom Hof gericht zu Rothweil uͤber Falken⸗ 

ſtein die Acht erwirkte und hierauf durch die Stadtmannſchaft, im Verein mit ihren Verbůndeten, 

das Raub⸗ und Mordneſt, das noch heutzutage im Volksmund das „Raͤuberſchloß“ genannt wird, 

verbrennen und bis auf den Grund niederreißen ließ. Es war dies die erſte Burg, die in unſerem 

Lande der Ferſtoͤrung anheim fiel, wie dies in Dr. Schreiber's „Urkundenbuch der Stadt Freiburg⸗ 

Ereiburg 1829 bei Herder) Bd. 2, S. 59/83 — Serſtoͤrung der Burg Falkenſtein — ausfuͤhrlich 

dargeſtellt iſt. 

Voch heutzutage laͤßt der Volksglaube die Raubritter von Falkenſtein, die mit dem Ramen 

„Buſchklepper“ und „Beckenfiſcher“ bezeichnet werden, um Mitternacht als feurige Waͤnner auf 

dem Schauplatze ihrer Verbrechen umherziehen und ſucht hier ein Verwegener nach verborgenen 

Schaͤtʒen, ſo findet er vielleicht ſtatt deren modernde Gebeine. 

„Ihre Zinnen ſind zerfallen 

Und der Wind ſtreicht durch die Hallen“ 

heißt es auch von dieſer Burg, in der jetzt nur Unkraut wuchert; denn nie wieder wurde die 

Burg aufgebaut. Dietrich und Runo von Falkenſtein waren bis zur geleiſteten Genugthuung 

in's Gefaͤngniß geworfen und erſt durch Vermittelung der beiden Ritter Heinrich und Hans von 

Blumeneck mit der Stadt Freiburg ausgeſoͤhnt worden; unterm 23. Juni 139r ſtellte Küůͤnlin von 

Falkenſtein die Suͤhnurkunde aus und am 4. Juli ſchon wurde auch mit den Rittern Hans und 

Dietrich, ſowie mit den Edelknechten Werner und Kleinküͤnlin die Suͤhne zu Stande gebracht. 

Von den Helfern an der Gefangennahme und dem Tode Schneider's wurden Schlupf und die 

Brüder Haſe geraͤdert, Růͤnin Henſeler ſowie Weinmann in langer Haft gehalten. Im Rathe 

der Stadt Freiburg bekleideten aber die Ritter von Falkenſtein ſchon wenige Jahre ſpaͤter Ehren⸗ 

aͤmter, ja ſogar oͤfters die Stelle des Buͤrgermeiſters. Als aber am 6. Juni 1414 (Urkundenbuch 

Bd. 2, S. 83) Kaspar, Bans Jakob und Seinrich von Falkenſtein in Freiburg vor den ath 

traten und fuͤr ſich und ihre Verwandten erklaͤrten, daß ſie die Abſicht haͤtten, die Burg im Hoͤllen—⸗ 

thal wieder aufzubauen, da „erkannten die alten und neuen Kaͤthe der Stadt, daß man die Veſte 

nie wieder baue nach den boͤſen raͤublichen und ſchaͤdlichen Thaten, ſo da geſchehen fünd“. 
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Als die Straße durch die Wagenſteige, ſeit den Roͤmerzeiten die zweite beſtehende Ver— 

bindung zwiſchen dem Breisgau und Schwaben, einging, mußte auch an die Erweiterung der 

Soͤllenthalſtraße gedacht werden und wurde im Jahre 1755 durch die frohndenden Bauern die 

Soöͤllent halſtraße bis auf die Steige fͤr die Reiſenden fahrbar gemacht. Die letzten großartigen Selſen— 

ſprengungen dort wurden im Jahre 1770 gelegentlich der Durchreiſe der Braut des fran zoͤſiſchen 

Dauphins, Marie Antoinette von Geſterreich, bewerkſtelligt und noch viele Jahre ſah man die in der 

Farbe der Stadt Freiburg — roth und weiß — angeſtrichenen Gelaͤnder, die an den gefaͤhrlichſten 

Stellen der Schlucht angebracht waren, denn gemeinſchaftlich mit den Sickingiſchen, Stuͤrtzel'ſchen 

und pfuͤrdt'ſchen Gemeinden hatte damals die Stadt die Hoͤllenthalſtraße zu unterhalten. Wie 

im Jahre 1713 die Straße durch die Wagenſteige durch den Zug des franzoͤſiſchen Warſchalls 

Tallard, ebenſo iſt auch das Soͤllenthal durch Marſchall Moreau bekannt geworden, der mit ſeiner 

Armee vom 13. bis 15. Oktober 1796 durch dieſe Schlucht zog. 

Hier wird auch die Zahnradbahn ihren Anfang nehmen und, durch acht Tunnels (die 

bedeutendſten ſind der Falkenſtein-, untere und obere Sirſchſprung-, Ravenna⸗, Finſterrank⸗ und 

Loöͤffelthal-Tunnel) mit einer Geſammtlaͤnge von 8u Metern fuͤhrend, erſt in Sinterzarten ihr 

Ende haben. 

uUnweit vom Hirſchſprung, wo beim ſogenannten Jaͤgerhaus ein Weg in romantiſche 

Lebenthaͤler abzweigt, bietet ſich ein üͤberraſchendes und feſſelndes Schauſpiel. Es ſind dies die 

im Schwarzwald uͤblichen ſogenannten Holzrieſen. Auf kuͤnſtlich angelegten hoͤlzernen Bahnen, 

die oft eine Laͤnge von 600 Metern haben, wird das Holz in ſtaunenerregender Schnelligkeit aus 

den rechts üͤber der Straße gelegenen Domaͤnenwaldungen uͤber den Thalbach geſchleudert, um 

ſo dasſelbe von den unwegſamen Soͤhen herab auf die fahrbare Straße zu bringen. Mit weithin 

vernehmbarem Donnergetoͤſe faͤllt das Holz auf einen großen Haufen und hoch wirbeln die Stuͤcke 

in der Luft umher, den des Weges Siehenden zur Vorſicht mahnend. 

Bald hinter dem Sirſchſprung lichten ſich rechts und links die Z̃weige, die Thalwaͤnde 

mit ihren duͤſteren Tannen ruͤcken wieder mehr auseinander und das Thal, deſſen Straße nun 

allmaͤhlig ſteigt, wird wieder freundlicher Welch' reicher Wechſel an Intereſſantem! Hoch oben 

an den ſchroffen Felſenwaͤnden weiden Ruͤhe und Geiſen, weithin ertoͤnt das Glockgelaͤute der 

Leitthiere. Immer neu gefeſſelt iſt das Auge. Bald iſt's eine maleriſch gelegene Saͤgmuͤhle, bald 

eine Kohlenbrennerei, ein einſam gelegenes Gehoͤft oder eine von Alter und Rauch geſchwaͤrzte 

Huͤtte. Hier ſteigt aus den Kluften eine Tanne hoch in die Luͤfte oder es iſt ein Felsſtuüͤck, das 

dem Einſturze droht, dort wieder iſt's ein auf dem Felſen oder am Wege ſtehendes Kreußz, oft 

auch ein einfacher Bildſtock, 5eugniß gebend von einem Ungluͤck, das an dieſer Stelle geſchehen. 

Bald begegnet uns ein leichtes Bernerwaͤgelchen, bald wieder der poſtwagen oder auch eine 

ſchwerbeladene Rohlen- oder Holzfuhre. Ueberall ein kraͤftiger und geſunder Menſchenſchlag! 

Stolz auf die althergebrachte Tracht, ohne Unzufriedenheit und Hang nach Senußſucht, ſünd ſte 

gluͤcklich, die Bewohner dieſer ſtillen und friedlichen Thaͤler, religioͤs, fleißig und einfach in allem 

ihrem Thun. So Wanches im Leben dieſer biederen Bewohner gibt Feugniß von dem ſtreng— 

katholiſchen Charakter derſelben, von der alther gebrachten pietaͤt, wie dies meiſt nur in dieſen 

einſamen Thaͤlern noch vorkommt. Freilich wird es vielleicht auch hier in Manchem anders werden, 

wenn einmal unſere eiſenbahndurchſauſte Gegenwart ſich in dieſe Thaͤler draͤngt! Moͤge aber 

nie das Wort zur Wahrheit werden: 

„O unglückſel'ge Stunde, da das Fremde 

In dieſe ſtillbeglückten Thäler kam, 

Der Sitten fromme Unſchuld zu zerſtören.“ 

Endlich find wir — eine Stunde vom Hirſchſprung entfernt — an der „alten poſt“ in 

der Hoͤllſteig angekommen. Es iſt ein umfangreiches Hofgut mit vielen Waldungen, liegt links 

   



  

  

am Wege und hat einen ſchoͤnen Garten; in dieſem wirthshauſe „zum Adler“, das, wie auch 

das „Himmelreich“, eine Eiſenbahnſtation erhalten wird, iſt auch eine kleine Seltenheit zu ſehen, 

naͤmlich ein aus geſtopfter Gemsbock, welches Thier ſich in unſern Schwarzwald verirrte und im 

Winter 1882 auf 1883 im Hoͤllenthal erlegt wurde. Gberhalb dieſes Wirthshauſes, bei dem ſich 

links ein Fußweg nach Breitnau abzweigt, erblicken wir maͤchtige Felsmaſſen mit herrlichen 

Tannenwaldungen. Auf feſten Stuͤtzmauern erbaut, fuͤhrt die neue und ſchoͤne Straße, Soͤllſteige 

genannt, auf die Hochebene des Schwarzwaldes. Wir kommen nach einer weiteren Viertelſtunde 

zu der ſo maleriſch auf kleiner Anhoͤhe gelegenen St. Gswaldskapelle. Dieſelbe, nach Sinter— 

zarten ein gepfarrt, hat ein mit Schindeln gedecktes und mit einer Sonnenuhr verſehenes Thuͤrmchen, 

dem man — es ſtammt aus dem Ende des 13. Jahrhunderts — ſein hohes Alter anſieht. In 

dieſem Thuͤrmchen iſt in der Niſche ein engliſcher Gruß und die Anbetung der Xoͤnige angemalt; 

an dem gothiſchen Fluͤgelaltar der Kapelle aber ſind, als ſehr beachtenswerthe Bilder aus dem 

15. Jahrhundert, der hl. Gswald und Georg, auf der Außenſeite aber der hl. Sebaſtian und 

Michael angebracht. Am Eingange befindet ſich die raͤthſelhafte Inſchrift: 1719. T. H. A. T. 

F. K. P. C. H. HI. K. P. L. H. T., wahrſcheinlich die Anfangsbuchſtaben Derjenigen, denen die 

in obigem Jahre ſtattgefundene Renovation der Kapelle zu verdanken iſt. Den Maler bezeichnet 

ein Rabe mit einem Ring und der Namenszug O. W. Aus einer im er zbiſchoͤf lichen Archiv zu 

Freiburg befindlichen und von Biſchof Heinrich von Conſtanz unterm 18. Oktober 1462 ausge⸗ 

ſtellten Urkunde geht hervor, daß das Rirchlein, welches ſeinen Namen zu Ehren des hl. Os wald 

erhielt, im Jahre rra8 durch Biſchof Bermann von Conſtanz geweiht, im Jahre 1315 aber von 

dem Conſtanzer Weihbiſchof Berthold und im Jahre 1462 von Biſchof Heinrich mit Ablaͤſſen 

bedacht wurde; um das Virchlein herum lag ein kleiner Gottesacker, der, wie aus einer Urkunde 

vom 21. Dezember 1566 zu erſehen, in jenem Jahre erweitert wurde. 

Nur etwa zehn Minuten von der Oswaldkapelle liegt 2214 Fuß oder 664 Meter uͤber'm 

Meeresſpiegel und fuͤnf Stunden von Freiburg entfernt, das bekannte poſt⸗ und Wirthshaus 

„zum Sternen“. Welch' herrliche Lage inmitten einer kleinen keſſelartigen Mattenbucht hart an 

dem ſchaͤumenden Rotenbach! Beim Gaſthaus befinden ſich ſchoͤne Gaͤrten und große Stallungen, 

davon gegenuͤber eine im gothiſchen Stile erſtellte Hauskapelle mit huͤbſchen Gemaͤlden; ebenſo 

gehoͤrt zum Anweſen ein mehr oben im Thal gelegenes und im geſchmackvollen Sch weizerſtil 

erbautes Bad⸗ und penſionshaus. 

Unfern vom „Sternen“ windet ſich die poſtſtraße die Steige hinauf Neuſtadt zu; links 

vom wirthshauſe aber zeigt ein Wegweiſer „nach dem Ra vennathal“. Swiſchen ſteilen und eng⸗ 

ſtehenden Felswaͤnden hindurch, hin wegſchreitend ůͤber maͤchtige Felsblöcke, immer entlang dem 

Ravennabach — weil er vom Thurner- oder Fahrenberg herabkommt, auch „Fahrenbach“ genannt 

— gelangen wir, nachdem wir mehrere Bruͤckchen uͤberſchritten, zu einem kͤußerſt intereſſanten 

Waſſerfall, der toſend uͤber ſein Felſenbett ſtuͤrzt. Noch vor wenigen Jahren ging es oft zur 

Hoͤhe hinauf an ſenkrecht an den Felſen angebrachten Leitern, uͤberaus maleriſch und großartig 

zu erſchauen. Statt dieſer Leitern iſt jetzt eine Stiege angebracht. Bald deutet ein Wegweiſer 

„Vach dem Ravennafelſen“, wir haben wieder die Fahrſtraße erreicht und vor unſerem Blicke 

erhebt ſich ein impoſanter Felskoloß und auf ihm ein Kreuz, die „Fahne des Lichts“. Wie lieblich 

iſt hier das Gemaͤlde der Landſchaft, wie entzůckend der Ausblick in's Thal hinab nach dem 

„Sternen“ und der Gswaldskapelle! Von der Tiefe herauf und hart neben der alten Straße, 

die aber ungemein ſteil und gefaͤhrlich war, fuͤhrt in vielen Windungen die neue Straße um den 

Kavennafelſen herum zur Hoͤhe. Von hier aus fuͤhrt die Straße den Namen „ob der Steig“. 

Hier kommen wir vordͤber an den Ueberreſten jener Verſchanzungen, die im Fruͤhjahr 1814 von 

den Alliirten angelegt, nach dem pariſer Frieden aber wieder zerſtoͤrt wurden. Es zogen ſich 
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dieſelben oberhalb Breitnau uͤber die ſogenannte Allmend, Thurner und hohlen Graben und ſcheinen 

mit jenen Verſchanzungen zwiſchen Neuſtadt und Roͤthenbach in Verbindung geſtanden zu ſein. 

Beim wirthshauſe „zum Koͤßle“ — im vorigen Jahrhundert „zum weißen pferd“ 

genannt — haben wir bei 879 Meter die Hoͤhe der Hoͤllſteige und zugleich auch den Abſchluß 

der Soͤlle erreicht. Dort nahm in aͤlteren Zeiten das Fuͤrſtenbergiſche Gebiet oder die ſogenannte 

„Bertoldesbara“ ihren Anfang.⸗ 

Welch' entzůͤckender Blick auf die umliegenden Berge und dann wieder hinab in das 

uralte Seebecken der Winterhalde! Soll doch die ganze Gegend vom Feldberg bis zur Rirchſteig 

unterhalb Neuſtadt, ebenſo von den ſteilen Bergen bei Breitnau und dem Hochberg bis zum 

Seeſteig ein großer See geweſen ſein, von welchem der durch die Gutach mit dem Feldſee in 

Verbindung ſtehende Titiſee, ſowie die vielen durch die Thaͤler fließenden Baͤchlein wohl noch ein 

Ueberreſt ſind. Als die Stroͤmung im weiten Thale anlangte, entſtund dadurch, daß ſich die 

Geroͤlle abſetzten, jener in das Kirchzarter Thal vorgeſchobene Geroͤllwall, auf dem die jetzige 

Landſtraße von Birchen — einzeln gelegenes Wirthshaus in der pfarrgemeinde Rirchzarten — 

an aufwaͤrts gebaut iſt. Welche gewaltigen Veraͤnderungen moͤgen da vor ſich gegangen ſein, bis 

im Laufe langer Jahrhunderte dieſer See aus getrocknet, fuͤr Waldungen und RXultur empfaͤnglich 

geworden iſt! 

Beim „Roͤßle“, in deſſen Naͤhe ſich auch das Wirthshaus „zur Lafette“ (Geſchuͤtzgeſtell) 

befindet, zweigt ſich links ein Weg nach Breitnau ab, ein anderer rechts hinuͤber nach dem in 

neuerer Feit, ebenſo wie Breitnau, als Luftkurort beruͤhmt gewordenen Doͤrfchen Hinterzarten, 

von deſſen Kirche man ſchon oben auf der Hoͤhe die rothe Ruppel des Thurmes traulich entgegen— 

winken ſieht. Nach einer Stunde, vom „Roͤßle“ weg, ſind wir, beinahe immer an Woor und 

Torflagern voruͤberwandernd, beim „ſchwarzen Baͤren“ in Altenweg angelangt. Ein ſtattliches 

und ſchon auf weithin ſichtbares Gaſthaus mit gegenuͤber gelegener Hauskapelle, wo ſich wieder 

die Straße theilt, die eine weiter durch das Thal der Gutach oder Wutach, welchen Namen dieſes 

Fluͤßchen bei ſeinem Austritt aus dem Titiſee annimmt, nach Neuſtadt und Donaueſchingen, die 

andere ſeitwaͤrts nach Lenzkirch, Bonndorf und Schaff hauſen fuͤhrt. „Im untern alten Weg“ 

heißt noch heutzutage die Strecke vom Hoͤllenthal zur Wutach, ein Name, den im 14. Jahr— 

hundert die ganze Straße nach Neuſtadt, im Gegenſatz zum „neuen Weg“ — durch die Wagen— 

ſteige —, fuͤhrte. 

Den weg nach Lenszkirch waͤhlend, ſtehen wir nach kaum zehn Winuten am Ufer des 

fiſchreichen, etwa dreiviertel Stunden langen und eine halbe Stunde breiten, ſo lieblich an einem 

Abhange des Feldberges gelegenen Titiſees. Stille iſt's um das von Tannendunkel umſchloſſene 

Gewaͤſſer und ein gewiegt in wonnige Traͤume gedenken wir der Undinen und Seejungfern, die 

ſin gend im Wondesſchein ſich — gleich der Seeroſe — auf den Fluthen ſchaukeln oder auf dem 

grůnen Raſen neben dem See den Reigen tanzen. So manche Sage kommt uns da in den Sinn. 

„Mein Sohn, mein Sohn, geh' nimmer zur See, 

Dort lockt und verfuͤhrt dich die Nixe, die Fee; 

Dann bleibt dir im Herz ein unendliches Weh.“ 

An der Stelle dieſes Sees, der ſich nach der Sage nicht meſſen laͤßt, in wirklichkeit aber 

eine Tiefe von 39 Metern hat, ſoll in uralten Feiten ein reiches Kloſter geſtanden haben, das 

aber wegen der Suͤndhaftigkeit ſeiner Bewohnerinnen von dem ploͤtzlich herein gebrochenen Waſſer 

verſchlungen worden ſei und 
„Voch immer geht die Sag', 

Im See ſei's nicht geheuer, 

Den ziehe es hinab, 

Der keck hinein ſich wag.“ 
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Hart an der Straße nach Lenzkirch, am unteren Ende des Sees, befindet ſich das ſchoͤne, 

im Jahre 1872 von F. Eigler erbaute und im vorigen Jahre bedeutend erweiterte penſtonshotel 

(849 Meter). Auch befinden ſich am See zwei Badhaͤuſer und ſtehen ebenſo Boote fuͤr Seefahrten 

zur Verfuͤgung. Die Eiſenbahnſtation wird zwiſchen den See und den Hirſchbuͤhl zu ſtehen 

kommen. 

Von hier aus kann der Ruͤckweg nach Freiburg an der Bruderhalde und am Erlebruck 

voruͤber nach Hinterzarten und von dort durch die wildromantiſche Schlucht des ſogenannten 

Loͤffelſchmiedenthales wieder zum „Sternen“, von wo man die Abendpoſt benuͤtzt, oder, wenn 

man die Fußtour weiter ausdehnen will, von Hinterzarten aus in ſuͤdlicher Richtung uͤber die 

Hoͤfe von Oberzarten durch das Baͤhrenthal auf den Feldberg (in etwa zwei Stunden zu machen) 

angetreten werden oder man nimmt den Weg vom „Roͤßle“ im Hoͤllenthal aus entweder uͤber 

Breitnau und Buchenbach oder uͤber den Thurner und uͤber St. Maͤrgen und von da durch die 

Wagenſteige in's Kirchzarter Thal zuruͤck. Wir koͤnnen;, da der uns zugemeſſene Xaum des 

Blattes mehr nicht geſtattete, dieſe Touren nur andeuten und muͤſſen auf die noͤhere Ausfuͤhrung 

verzichten. Welchen Weg aber man auch immer waͤhlen mag, uͤberall in dieſen ſtillen Thaͤlern 

finden wir einen reichen Wechſel an landſchaftlichen Schoͤnheiten, ein heiteres einfaches Leben der 

Bewohner, wodurch das Sprichwort „Laͤndlich — ſittlich!“ zur vollen Wahrheit wird. Ewig 

jung bleibt die Natur und der einzelne Wenſch nur altert, der aber gleichwohl in dieſer herr— 

lichen Gottesnatur ſich wieder verjuͤngt und neu gekraͤftigt fuͤhlt! 

Otto v. Eiſengrein. 
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Das Grabdenkmal des Profeſſors Staravasnig auf dem 

alten Rirchhof in Freiburg. 
Von C. Geres. 

        

      

  

2 ex alte Virchhof in Freiburg, welcher am 1. November 1872 aufgelaſſen wurde, 

4 beſtand ſeit 1500, in welchem Jahre man aufhoͤrte, die Todten um unſrer lieben 
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7 Frauen Möoͤnſter zu begraben. Das alte Kreuz auf dieſem Gottesacker ſtammt 

88 noch vom Friedhofe am Muͤnſter. 

Die Verlegung ſcheint ſ. S. nicht ohne erheblichen Widerſtand der Geiſtlichkeit erfolgt 

zu ſein; denn die Beiſetzungen im Muͤnſter ſelbſt, ſowie in und bei den verſchiedenen Xloſter—⸗ 

kirchen dauerten trotz der Anlage des neuen Begraͤbnißplatzes immer noch fort, ſo daß der 

pabſt Leo X. in einer eigenen Bulle vom Jahre 15813 dieſelben zu unterſagen fůͤr gut fand 

und zwar fuͤhrte der heilige Vater als Hauptgrund fuͤr dieſes Verbot die peſt an, welche ſehr 

oft in Freiburg geherrſcht habe.“) 

In einer Eingabe an Kaiſer Maximilian beantragte jedoch die Univerſitaͤt ſelbſt eine 

milderung: „wollte aber Jemand ein Begrebde in der gedachten pfarrkirchen inner halb den 

beſchloſſenen Thuren, der ſoll zu Nutz und Troſt dem loͤblichen ſchweren Bau zwanzig Rhiniſch 

Gulden um Gottes Willen mitheilen und damit ihm ſelbs und ſeinen Nachkommen ein Begrebde 

im beruͤhrten Muͤnſter erwellen moͤgen!“ Dieſe Abgabe wurde im Jahre 1693 durch einen ehr⸗ 

ſamen Rath auf 30 fl. erhoͤht und es fanden noch lan ge Seit, ja finden heutzutage noch Begraͤb⸗ 

niſſe (der Erzbiſchöͤfe) in der Muͤnſterkirche ſtatt. 

Auf dem alten Friedhofe nun befindet ſich unter anderen intereſſanten Grabmonumenten, 

an der Umfaſſungsmauer, nicht weit von dem ſůͤd⸗weſtlichen Eingang,; der Grabſtein des am 

26. Maͤrz 1792 verſtorbenen profeſſors der phyſtologie und Arzneimittellehre, Georg Carl 

Staravasnig, ein Runſtwerk erſten Rangs, von welchem wir hier eine bildliche Darſtellung 

geben. 

) Die Bulle ſagt: Quod in oppido Friburgensi in Brisgaudia Constantiensis diöcesis provinciae Maguntinae, in 

quo ipse Maximilianus in Imperatorem electus et alii Germaniae principes saepius convenire et residere soleut, ac studium 

generale viget, et quod plurimum insigne, ac magna nobilium et ignobilium, religiosorum, clericorum et saecularium ac 

populi multitudine refertum esistit; propter Oοmeteria, circa et extra parochialem ecclesiam et diversorum ordinum 

monasteria, domus et hospitalia dicti oppidi, tam intra quam extra in suburbiis in diversis locis ipsius oppidi consistentia, 

justa multorum opinionem pestis in eodem oppido ut plurimum regnare solebat etc. etc. etc. 

  

 



  

Staravasnig, geboren am 2. April 1748 zu Stein im Herzogthum Xrain, hatte in Wien 

Medizin ſtudirt, ein vorzuͤgliches Examen abgelegt, war Doktor der Wedizin und philoſophie 

geworden und hatte ſich durch verſchiedene gelehrte Arbeiten einen Namen gemacht. Im Jahre 

1774 nach Freiburg berufen, uͤbernahm er ſtatt des profeſſors Gebhard, welcher ſich mit der Hof— 

ſtudienkommiſſion in Wien, deren Lehrbuch der Anatomie er, wohl nicht mit Unrecht, kurzer 

Hand zuruͤckgewieſen, uͤberworfen hatte, den Lehrſtuhl der phyſtologie und Arzneimittellehre. 

Raum hatte 

Staravasnig ſeine 
E 

neue Stellung an⸗ 

getreten, ſo wurde 

ihm ein Auftrag zu 

Theil, welcher ihn, 

den uͤberall gerne 

vermittelnden 

WMann,; in man⸗ 

cherlei Ungelegen⸗ 

heit brachte. Zu 

Dunningen, in der 

Naͤhe der damaligen 

freien Reichsſtadt 

Rottweil, lebte eine 

gewiſſe Monica 

Mutſchler, verhei— 

ratet an einen An⸗ 

ton Ohnmacht, 

welche großen Zu⸗ 

lauf deshalb hatte, 

weil ſie ſchon vier 

Jahre im Bette zu⸗ 

gebracht haben 

ſollte, ohne Nah⸗ 

rung zu ſich zu neh⸗ 

men und zuſchlafen. 

Der hohe Magiſtrat 

der freien Stadt 

Rottweil hatte 

Ueberwachung und 

  

  
Das Srabdenkmal des Profeſſors Staravasnig. 

  

Unterſuchung dieſer 

perſon angeordnet, 

die beauftragte 

Rom miſſion beſtaẽͤ⸗ 

tigte das Wunder 

und die Wonica 

wurde von ganzen 

Schaaren Glaͤubi⸗ 

ger beſucht und 

verehrt. 

In einer Sitz⸗ 

ung des Conſiſto⸗ 

riums der Freibur⸗ 

ger Univerſitaͤt am 

26. Januar 1775 

machte Director 

Bopp auf dieſen Fall 

aufmerkſam und be⸗ 

antragte, daß einige 

Profeſſoren der Uni⸗ 

verſttaͤt die Sache 

gründlich unter⸗ 

ſuchen und daruͤber 

berichten ſollten. 

Wan ging darauf 

ein und — Stara⸗ 

vasnig und Seb⸗ 

hard wurden auf 

Roſten der Univer⸗ 

ſitaͤt nach Dun⸗ 

ningen geſchickt.   Beide ſcheinen nun der Geſchichte nicht recht getraut ʒu haben und da ſte den Rottweiler Ma giſtrat 
nicht gerade blosſtellen wollten — ließen ſie das protokoll drei Jahre liegen. Dieſer Verſchlep⸗ 
pungsverſuch hatte jedoch kein guͤnſtiges Reſultat. 

In der zwiſchenzeit naͤmlich hatte ein Rottweiler Arzt, ein eifriger Anhoͤnger der Monica, 
Dr. Hofer, im Jahre 1777 eine Schrift veroͤffentlicht, in welcher er von dem Wunder weib 
behauptete: „Nun ſind es 5 Jahre, daß ſte nicht mehr ſchlaͤft, 4 Jahre, daß ſie immer liegt oder 
ſitzt, ohne wund zu werden, 3 Jahre, daß ſie weder etwas ißt noch trinkt, mithin auch keinen 
Abgang hat, ferner alle 8S Tage das hl. Abendmahl empfaͤngt — ſie iſt eine perſon, die verdient 
beſucht zu werden, um von ihr, Geduld, Ergebenheit und Buße zu lernen!“ 

   



  

  

Durch dieſes Vorgehen wurde auch Staravasnig gezwungen im Jahre 1780 ſein Gut— 

achten zu veroöͤffentlichen. In der wohlmeinenden Abſicht bei Niemanden Anſtoß zu erregen, 

ſprach er ſich hoͤchſt vorſichtig dahin aus, daß „dieſer Fuſtand zwar außerordentlich, aber doch 

wahrhaft und natuͤrlich ſei““ Seine Arbeit wurde zwar durch Wiener Hofdekret als „muͤhſam 

und gelehrt“ hoͤchlich belobt, fand aber alsbald viele Gegner, an deren Spitze der gelehrte Leib—⸗ 

arzt des Rurfürſten von Mainz, von Ittner, ſtand, welcher ſchlankweg erklaͤrte, daß dieſes 

Faſten betruͤglich ſei, was ſich herausſtellen werde, wenn man ſeinen Vorſtellungen Folge leiſte. 

Das zog! Auf Verlangen der Univerſitaͤt wurde eine neue Unterſuchung angeordnet, bei welcher 

ſich, am 14. Dezember 1781, nach dreitaͤgiger, ſtrenger Beobachtung der Betrug herausſtellte 

und die Simulantin zʒum Geſtaͤndniß gebracht wurde. Staravasnig zoͤgerte nun nicht und gab 

das Keſultat in einer eigenen Abhandlung im Jahre 1782 in die OGeffentlichkeit. 

Die Monica aber wurde in ihrem Bette, das mit einem Heiligenſchein umgeben war, 

in Rottweil an den pranger geſtellt, neben ihr ihre beiden Toͤchter mit Schandtafeln am Halſe, 

worauf ſie als Helferinnen beim Betrug bezeichnet wurden, das Vermoͤgen wurde konfiszirt. 

Der Mann Anton Ohnmacht jedoch wurde, als ſelbſt betrogen, freigeſprochen. 

Am 26. Gctober 1786 ging Staravasnig zur Xlinik der Aerzte und Chirurgen uͤber. 

Staravasnig war ein Menſchenfreund im edelſten Sinne des Wortes, immer bereit 

zu helfen und bei Allen, die ihn kannten, ſeines liebens wuͤrdigen Charakters wegen, hoch⸗ 

geſchaͤtzt. Ein vorzuͤglicher Arzt, hatte er eine ausgedehnte praxis; vor Allem aber machte er 

ſich um die mit dem Krankenſpitale in der ehemaligen Sapienz ſeit 1750 verbundene kliniſche 

Anſtalt verdient. Dieſes Spital aber war durch den Stadtrath wenzinger, welcher den üuber— 

wie genden Theil ſeines Vermogens darein vergabt hatte, leiſtungsfoͤhig gemacht worden, Stara⸗ 

vasnig und Wenzinger vereinten ihre Bemuhungen zu dieſem wohlthaͤtigen Fwecke, wurden 

Freunde und gerade auf dieſes Verhaͤltniß werden wir, als fuͤr uns beſonders intereſſant noch 

einmal zuruͤckkommen 

Staravasnig ſtarb ſchon im Jahre 1792 im Alter von 44 Jahren, an einer Anſteckungs—⸗ 

krankheit, die er ſich bei Ausůͤbung ſeines Berufes zugezogen hatte, allgemein und tief betrauert. 

Seine Freunde ſetzten ihm einen Srabſtein, auf dem er, ſprechend aͤhnlich (ic) am 

Lager eines Schwererkrankten dar geſtellt iſt. Der Stein traͤgt folgende Inſchrift: 

„Hier ruht der edle Mann, 

Der volle J8 Jahr 

Uns Alles — Arzt, Freund, Rath, 

Des Volkes Liebe war, 

Der mit dem beſten Kopf 

Das beſte Herz verband, 

Im Wohlthun nur ſein Glück, 
Sein fruͤhes Ende fand.“ 

„Dieſes Denkmal ſetzten gute Freunde dem ſeligen profeſſor der Arzneikunde Georg 

Staravasnig aus Dankbarkeit. 

Er iſt geboren zu Stein im Herzogthum Krain den 2. April im Jahre 1748, ſtarb den 

26. Maͤrz im Jahre 1792.“ 

profeſſor Engelbert Rlupfel widmete dem Verſtorbenen in ſeinem Necrologium soda- 

lium et amicorum 2c. 2c. einen begeiſterten Nachruf.“) 

„ obitu 

viri ornatissimi 

doctrina et virtute illustris 

Georgi Caroli Staravasnig 

rei medicae doctoris et professoris 

Friburgi 

Epicedion. 
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Es bleibt nur noch üͤbrig den Verſuch zu machen, die Frage zu beantworten: Wer war 

der Kuͤnſtler, deſſen Meiſterhand den Grabſtein Staravasnig's ausgemeißelt? Es duͤrften ſich 

zur Loͤſung dieſer Frage vielleicht einige Anhaltspunkte ergeben. Das Denkmal „ſetzten gute 

Freunde aus Dankbarkeit“. Unter dieſen guten Freunden war aber der Dankbarſten und Hervor— 

ragendſten einer — der beruͤhmte Bildner, Maler und Architekt, der Stadtrath Wenzinger, von 

deſſen geſchickter Hand der ſchoͤne Taufſtein im Muͤnſter, das Grabmal des Generals Rodt 

ebendaſelbſt und manches andere Kunſtwerk in der Stadt und Umgebung geſchaffen find. 

Wenzinger hatte durch ſeine Schenkungen und Vergabungen (bei 70000 fl.) vom Jahre 1777 

ab das Spital in der Sapienz, dem er ſeine beſondere Fuͤrſorge widmete, feſt begruͤndet und — 

Staravasnig war der verdienſtvolle, pflichteifrige Foͤrderer und Leiter der mit dieſem Spital 

verbundenen kliniſchen Anſtalt. Da liegt doch der Gedanke nahe, daß Wenzinger, der ſeinen 

Belfer und Freund noch 5 Jahre uͤberlebte, das demſelben zu dankbarer Erinnerung geſetzte 

Denkmal ſelbſt geſchaffen oder wenigſtens den Entwurf dazu gefertigt habe. Wenzinger liegt 

gleichfalls auf dem alten Friedhofe begraben und ſein Grabſtein iſt von demſelben, gelblichen 

Stein von pfaffenweiler angefertigt, wie der Staravasnig's. 

Wie dem uͤberhaupt auch ſei, das Denkmal Staravasnig's iſt ein bedeutendes Xunſt⸗ 

werk und unſer Zweck iſt erreicht, wenn wir die Aufmerkſamkeit unſerer Mitbuͤrger darauf 

len ken, wodurch hoffentlich Veranlaſſung gegeben wird, daß das ſelbe bei etwaiger Abtragung 

des alten Friedhofes ſorgfaͤltig erhalten und jetzt ſchon vor weiterer Ferſtoͤrung — es hat ſchon 

gelitten — bewahrt werde. 

Ueber Wenzinger und ſeine Werke werden wir in Baͤlde einige Mittheilungen bringen. 

  
Quid sibi vult tristis sonitus, clangorque lugubris 

Campanae? Cuius fata suprema sonant? 

Quis periit? quis quam ex caris mundana reliquit? 

Cui rupit vitae de tribus una colum? 

Fama volat, repetitque loquax, et crescit eundo 

Conspicuum meritis interiisse virum 

Communis tenues vox est audita per aures 

Insignem medicum succubuisse neci. 

Ergo obiit medica Staravasnig clarus in arte 

Hippocrates patrii lausque decusque soli; 

Qui herbarum vires, succorum norat et usum, 

Chironi supar, nec minor Hippocrate. 

Praecox ereptus nobis, aetate virente, 

Dignus erat, longe vivere et esse super. 

Vivere doctus erat patriae; quippe arte medendi 

Aegris cura, salus, praesidiumque fuit. 

  

Promptus egenorum, vilissima tecta subivit, 

Optatam miseris ferre paratus opem. 

Sed qui a tot praedas exemit faucibus orci; 

Indignaus tandem mors necat atra virum, 

Omnibus acceptus, fuit officiosus in omnes; 

Sed solis vitüis semper iniquus erat. 

Scripsit de fictis jejuneis, fraudibus astu, 

Et de miraclis, Monica Sueva, tuis. 

Spargite, vos pueri flores; castaeque puellae 

Nectite serta rosis Hippocrati patriae. 

Plantate in tumulo violas, cum rore marino, 

Lilia cum nardo, et semper olente thymo. 

Et vos discipuli, Phoebi, Celsisque nepotes, 

Ad tumueum carmen scribite memnosynon: 

Scribite: Heic situs est Staravasnig origine Carnus 

Summus Apollinea doctor in arte fuit.“ — 

8 
8 WI N 

   



  

  

  
  

  

      
  

Aufzeichnungen des Lehrers und Gemeinderechners Wiffel 

von Munzingen. 
mitgetheilt von Herrn Apotheker C. Rüblers“, 

Vorredt. 

AChSdekm in 1 Jahren kein Frevelgericht aus ein und andern theils auch wich⸗ 

tigen Urſachen allhier in Munzingen mehr gehalten worden; indeſſen aber, beſon⸗ 

ders wegen denen leidigen Kriegszeiten mehrere Fwiſtigkeiten und Unordnungen 

in hieſtger Gemeind entſtanden, daß endlich auf viele einlaufende ſo wohl gemein⸗ 

ſame als particulare Klagen, wie auch auf einiger aufrichtig und fuͤr der Semeinde Beſtes 

wohlgeſinnter Maͤnner mehrmalig geſchehener Vorſtellung uns demuthiges Bitten Sr. Hoch⸗ 

freiherrl. Gnaden der Frei Reichs Sochwohlgeborene Herr Herr Johann Fridrich Fridolin Frei⸗ 

herr von Ragenegg, Berr zu Munzingen Neukirch wyhler YVbenthal und Bleichheim, Sr. roͤm. 

kath. Kaiſerl. wie auch koͤnigl. ungar. und boͤhm. Maj. Maf. ꝛc ꝛc. und Sr. churfuͤrſtl. Dchlcht 

zue Cölln Rammerherr ꝛc. 2c. ꝛc. als dermaligem regierenden gnaͤd. Herr, gnaͤdigſt bewogen 

worden, wie wohl in Abweſenheit Sr. hochfreiherrl. Gnaden tit. Herr Hr. Joſef Anton Freiherrn 

von Kagenegg Sr. churfurſtl. Dchlcht zue pfals KRammerer und des loͤbl. V. G. Kitterſtandes 

Aſſeſſor, auch hieſige rechtmaͤßige Obrigkeit nicht nur ein ſo lang unterbliebenes Frevelgericht 

auf den ꝛõten und 27ten Januerii 1746 mit Fuzug des Tit. Herrn Alexander Buiſſon, dermaligem 

Rageneggſchen Amtmann in dem Schloß dahier zu halten, ſondern auch durch Ernennung 

ehrlich aufrichtiger Maͤnner zu Vorgeſetzten, eine gute Grdnung und gemeinſame Verſtaͤndniß 

vermittelſt gnaͤdigſter Einrichtung herzuſtellen, welche dann folgender maßen beſtehen. Und 

zwar ſolle Erſtlich, hierin fuͤgen wir, daß der ehrſame Johannes Schweitzer dem Gemein— 

weſen als Stabhalter, wo kein Vogt war und dann als Vogt, wo ihm in anno 1735 ein Stab⸗ 

halter zugegeben wurde, etliche 20 Jahre ruͤhmlich vorgeſtanden, auch etliche Jahre um die 

Entlaſſung bei gndgſtr. Herrſchaft inſtaͤndigſt angehalten, endlich auch, da die Strapazze gar 

  

„) Beim Ueberfuͤhren des Gemeindearchivs ins neue Rathhaus fand Herr Buͤrgermeiſter Held einige 

paginirte Blätter, welche zur Entdeckung der Reſte einer Art Chronik fuͤhrten. 

Nachfolgende zeilen ſind Auszuͤge aus den Aufzeichnungen des biedern Lehrers Joh. Fr. Anton Wiffel. 

  

 



  

  

zu groß, wo er theils altershalber nicht mehr erſtehen moͤchte, den rsten September 1743 in Gnaden 

entlaſſen und der Stabhalter Jo ſeph Ott ʒum Vogt gemacht wurde, Wolf gang Thoma 

als Kichter wurde auf ſein gethanes Anſuchen auch entlaſſen, mithin wurde Mathis Schweitzer 

und Joſeph Thoma zu Richtern ernannt. 

Da aber mittlerweile die fatale Feiten immer zugleich auch in hieſtger Gemeind die Wiß— 

helligkeiten beſonders abers wegen dem neuen Vogt ſich vermehrten, und auf beſtehen vielfaͤltiger 

Klagen hochvermeldete Sr. hochfreiherrl. Gnaden bei beſter Unterſuchung der Sach an und bei 

dem gehaltenen Frevelgericht den Schluß gefaßt, ihn des Vogts⸗Amts zu entlaſſen, weil aber 

juſt damal die Kuͤrze der Feit es nicht zugelaſſen das Frevelgericht zu publiciren, iſt Tit. Herr 

Amtmann am raten Febr. zu dem End wieder heraus gekommen und ſolches der ganzen Gemeind 

im Schloß kund gemacht, vermoͤg dieſer publication dann hats geheißen, daß Hr. Vogt Joſeph 

Ott (der doch an vor ein paar Jahren Richter, hernach 85/ͤLJahre Stabhalter, und letztlich 

  

  

    
Das Schloß in Munzingen. 

2/ Jahre Vogt) zur wohlverdienten Straf des Vogtsamts entlaſſen ſei, an deſſen Statt aber 
der Mathis Schweitzer ernennt ſein ſolle; Weil aber Thieboldt Richel auch von dem 
Richter und Rirchpflegeramt abgebeten, wurde er in Gnade entlaſſen. Auch Joſef Mangler 
des Gerichts und geweſter Marcher geſtorben, wurden die Richter wieder in folgender Geſtalten 
erneuet, Erſtlich Barthli Xoͤdthaber als aͤlteſter Richter dann Joſeph Thoma, jung 
Anthonie Janner, Johannes Schmidt Riefer, und Anthoni Freundt, und ſeind auf 
beſondere gnaͤdigſte Abſicht auch Tagloͤhner und Handwerksleut hierzu ernennt worden. Das 
Rirchpflegamt aber iſt auf den Joſeph Thoma, das Marcheramt das iſt auf Barthli Koͤdt⸗ 
haber und Joſeph Meyer dem Riefer gefallen. Damit nun aber auch ſowohl in gemein— 
ſamen als vorfallenden privatgeſchaͤften forthin eine beſſere Ordnung beobachtet werden moͤchte, 
iſt auf der dermaligen altconfirmirten, und neu verordneten Vor geſetzten bei gnaͤdigſter Serrſchaft 
gemachte Vorſtellung und bittliches Anſuchen, auch erhaltenen gndgſten. Conſens (jedoch ohne 
Praejudiz hochvermeldeter gudgſter. Berrſchaft) der dermalige Schulmeiſter und Sigriſt Jo hann 
Friedrich Anton wWiffel, in Conſideration, daß dieſer der Gemeind mit der Schreiberei ſchon 
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vieles gedient, zumals auch die hohe Gnad hat in gnaͤd. Herrſchaft Dienſten zu ſtehen, ʒu einem 
Gerichtsſchreiber (ſo viel das Gemeindeweſen betrifft auch was ſonſt hoch gndgſte Serrſchaft 
ihm weiter geſtatten will) ernannt und verordnet worden: Fu beſonders dieſem Ende, daß er 
ein Gemeindordentliches Protocoll von Jahr zu Jahr uͤber alle diejenige Ding welche eintweders 
P. Pp. Gemeinde dahier zu beſondern Nutz ſo wohl zur jetzigen unſrigen als auch auf unſerer 
Nachkommen kuͤnftige Feiten als auch andere wichtige Begebenheiten der Nachwelt zum Denkmal 
fuͤhren ſolle. 

Weil nun obwohl in dieſer Zeit der Anfang hierzu gemacht wird, habe ich als dermalig 
ernannter Gerichtsſchreiber und Anfaͤnger dieſes nicht ermangeln wollen, die in den letztver⸗ 
floſſenen 3 Jahren als vom Monat Julii 1743, 44 et as dahier und dieſer Revier vorgegangenen 
Denkwuͤrdigkeiten, ſo viel mir noch bewußt, beiſetzen; und den Anfang von bemeldeter Feit an 
zu machen; zumal auch in der Feit, wo wirklich 3 lebende gnaͤdige Berrſchaften Erſtlich die 
2 ſchon eingangs vermeldeten hochwohlgeb. Reichsfreiherrn von Ragenegg, der zite 
Sr. Hochwůrden und Gnaden Johann peter muünch von Muͤnchenſtein genannt Lowen— 
burg, Domherr zu Conſtanz, pruntrut und Bruchſal, item 3 noch lebende pfarrherren: Erſtlich 
Tit. Sr. Hochwuͤrden Herr Stadtpfarrer in Freiburg, Herr Guͤnther, item Sr. Exeellenz 
Tit. Herr Dr. Rrayſſer Biſchöfl. Conſtanz Commiſſaͤr, Decan und pfarrherr ʒu Waldkirch, 
item unſer dermaliger wuͤrd. §. pfarrherr Joſ. Rom. Barth, item 3 noch lebendige Voͤgt, 
Er ſterer Johann Schweitzer, zweitens Joſeph Ott und drittens der wirkliche mit Namens 
Mathis Schweitzer: Gott verleihe allen langes Leben und endlich die ewige Gluͤckſeligkeit. 

Anno Domini 1743. 

Mit Wonat Julii anfahendt. 

Als umb dieſe Seith bey den Mehriſten unſers Vatterlandts das gemurmel gegangen, 
auch in ſorgen geſtanden, es moͤchten die Franzoſen uͤber Rhein und etwane gar vor Freyburg 
ziehen, ſo iſt doch geſchehen, daß die Franzoſen den raten et 1sten diß ſchier alle Schiff von 
Straßburg bis Baſel unſerſeits theils weggenomben, theyls wie das Geſaͤg gegangen, mit liſt 
ahn ſich gebracht. 

Worauffhin d. rsten hujus 280 Mann Infanterie nebſt einer Huſarenparthey von Frei⸗ 
burg auß mit 2 bey ſich fuͤhrenden Kyſernen Feldſtücken nacher Altbreiſach, allwo ſeit der De— 
mollation Rein Wann mehr war, commandiert worden, umb die Franzoſen zum beobachten, 
deßgleichen wurde auch ein Commando nach Neuenburg geſchickt. 

D. ꝛ29ten dito ſeynd die erſten Banduren ohngefaͤhr 156 Wann nebſt einigen Huſaren 
nachher Crozingen gekommben, von da aber nachher Neuenburg marſchieret, das daſtehende 
Commando aber wieder zuruck nach Freyburg geruefen worden. 

D. zoten dito ſeynd ohngefaͤhr 600 M. Banduren nacher Altbreyſach zue ſtehen gekom⸗ 
men und das da ſtehende Commando ebenfalls ſogleich wieder aus und nacher Freyburg mar— 
ſchiert. Diſe commandierte der beruͤhmte Hr. Gbriſt von Trenck und es waren bey diſem 
Einzug ſehr vile Leuͤth ausgezogen wegen der Begirde ſolche Leuͤth zu ſehen. Endlich die 
Breyſacher wurden in etwaß erfreuͤet, daß ſie auch wieder Leüth bekamen, Maßen die Zeith 
ihnen ſehr lang war ohne Garniſon zu ſein, ſogar hatte ein gewiſſer Inwohner und Officiant 
in Breyſach ein geluͤbt gethan, von den erſten Banduren die in Breyſach ahnkommen ſollten 
ein auf ein tractement zue invitieren, welches unter heyndigem dato auch beſchehen, ſo groß 
aber die Begird war ſolche Leuth in originale zue ſehen, weil ſolche vorhin mehrmals nur in 
Boltzſtich zum Vorſchein kamen, vil groͤßer war hernach die Begirdt von ſolchen Leuͤth wieder 
loß zue werden. Mittlerweil wurde allweil von einer gantzen und zahlreichen hieher zue ſtehen⸗ 

   



  

  

den Arme geſprochen, aber hat dieſem ſchier niemand Slauben geben wollen, und ſchier die 

Meiſten ſchertzweis geſprochen, wo ſolche muͤßt herkommen: biß daß d. gten Augusti auf den 

Abend ein Xoͤnigl. ungariſcher Proviantofficier hieher RKommen und daß Schloß wie auch den 

Freyhoff umb ein Habermagazin dahier aufzurichten, beſichtiget, da wurde ſolchem Anhaben 

glauben beygemeſſen und umb ſo mehr da d. roten dito durch obbeſagten Oflicier Größer 

auf Ahnordnung der Staͤnde in Zuefuͤhrung Beüu und ſtrau, wie auch Haaber wuͤrklich der 

Anfang gemacht worden. Wie aber auf den Abendt der Hr. Gbriſt v. St. André umb daß 

Laager mit Yr. Grl. adjudante aus zuſtecken und wuͤrklich ausgeſteckt war, wieder zuruͤckkamen 

ſolches abladen gaͤntzlich verboten, umb daß quartier fuͤr Se. Dchlcht. printz Car! dahier vor— 

zubehalten, hat auch Hr. Groͤßer ſambt den Fuehren nach Moͤrdin gen und Mengen verwiſen, 

und zwar fuͤr den rechten Fluͤgel auf Moͤrdingen, und fuͤr den linken auf Mengen, daß aber 

ſchon wuͤrklich abgeſtoſſene ſoll bis auf weitere ordre hier bleiben. 

Ahn dieſem Tag nemblich ahn dem feſt des Heyl. Mart. Laurentii hat alles gearbeitet 

waß arbeiten hat koͤnnen, und iſt ſehr vile gerſten aufgehoben und eingefuͤhrt worden. 

D. irten dito als am Heyl. Sonntag hat in aller Fruͤeh der oͤhmbtet den Anfang 

genomben. 

D. 1zten dito iſt Befehl kommen, daß vor 2 Tag hier abgeſtoſſene Heü wider aus dem 

Schloß wegzufuͤhren, welches durch hieſige Fuhren beſchehen muͤeßte. 

D. 1zten dito iſt daß Grl quartier durch Yr. Staatsquartier Mſtr gemacht worden. 

D. 14ten dto ſeynd Se. Drchlcht der Printz Carl in Kigener Hocher perſohn nach— 

mittags umb 1 Uhr, nachdem ſolcher zue erſt das Laager beſichtiget gehatt hier im ſchloß an— 

gelangt. Se. Excellenz der Herr Grl. Feldt Marchal Graf v. Rhevenhüller, haben 

das quartier im pfarrhof gehabt. 

Die 2 Adjudanten Sr. Drchlcht printz Carl, der erſte bey Johannes Schweitzer als 

noch Vogt und der zte bei Joſeph Thoma, Sr. Excellenz Hr. Adqudant aber bey jung 

Anthonie Michell Sr. Drchlcht Füͤrſt Liechtenſtein im woͤrthshauß. 

Se. Drchlcht Fürſt Waldteckh in des Verwalters ſeel. Hauß. 

Es ſeynd ſchier durchauß die Saͤuſer wie ſchlecht ſie waren mit Grafen, theyls mit 

Cavallier beleget geweſen, mithin leicht zu erachten wie die Inwohner in die enge, oder beſſer 

zu ſagen in die weite getrieben worden, indem die meiſten ſich ſambt dem s. ». Vieh in die 

Gaͤrthen salvieren muͤeßen, daß beſte war, daß die meiſte Feit ſchoͤn warm ahnnemblich wetter war. 

Se. Drehlcht Fürſt Buͤrchenfeldt im ſchuellhauß. 

D. a24ten dito am Feſt des heyl. Apoſtels Bartholomaͤi ſeyend Frueh umb 8 Uhr 2 auf 

dem Rurtzacker unten gegen den Neuͤen Brunnen gehenkt worden, der einte war ein Spion, 

der andere ein ſolldat aber zugleich ein Dieb. 

D. zrten dito ſeynd ſolche von der ſaulen abgeſchnitten und ahn der ſtell begraben 

worden. 

D. zten Septembris ſeynd Se. Durchlt nachmittag um 3 Uhr von hier weg und das 

quartier nebſt Sr. FeldtMarchall Khevenbüller zue Sochſtaͤtten bezogen auch bis den ꝛgten 

Sbrs alldort verbliben. 

D. aten dito in der nacht hat die ſchiffbruck ſollen zue ſtandt gebracht werden uͤber den 

Rhein oberhalb des Eckersbergs, hat aber nicht beſchehen moͤgen biß den folgenden Dag drauf 

nachmittag um 1 Uhr wo es zue ſpat war, mithin auch nith mehr thuenlich üͤber Xhein zu gehen. 

D. ſten dito ohngefaͤhr Kame ſchriftlicher Befehl von ſeith Loͤbl. Ritterſtands 2 genaue 

und wahrhafſte Specificationes erſtlich wie vil ein jeder Inwohner waitzen, Miſchlfrucht, roggen 
und gerſtengarben gemacht, Zweytens wie vil ein jede Haußhaltung zue dero jaͤhrlichem Ge— 
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brauch, ſo wohl zue ſaamen, alß Fins und der unterhaltung noͤthig habe, woruͤber man dahier 

zimblich eng geſtanden, die wahrheit zu bekommen wurde ſcharpf getrohet, auf waß es eigentlich 

an geſehen wußte man auch nith, mithin allerhand Rathſchlaͤg gemacht, biß man endlich die 

ſach angegriffen und Beede verferttiget. 

Und vermoͤg der erſten von 89 Haushaltungen 

Waitzengarben 10383 

miſchlgarben 18873 beſchriben worden. 

Roggengarben 359 

Die gerſten weil ſie noch nith gebunden wuͤrd, hat man die quantität der gerſten ſelbſt 

angeſetzt auf die Juchert 36 Sſtr und hat in einer Summa betragen 5462 Seſter oder 

910 Vrtl 2 ſtr. 

Die Zweite zu verferttigen iſt wider eine Saushaltung nach der andern befragt worden, 

waß jede brauche, erſtlich ʒue Brodt und meel, atens zue ſamen und ztens zue Finſen, iſt dahero 

mit Zuezug der 16 Haushaltungen ſo gar keine Frucht bauen und dennoch auch von hier leben, 

nachſtehendes heraus gekomben, als nehmblich 

ahn Waitzen 218n ſtr. 

ahn Rorn 8786 ſtr. 

ahn Serſten 7589 ſtr. 

Auf dieſe Einſchaͤtzung iſt doch nichts ſo beſchwehrliches erfolget als mann vermeinet, 

außer ein paar mahl ein gewiſſes quantum Früchte zue luͤffern, welches noch zu erleyden war— 

D. 6ten Octobris ſeynd alle ſcheuͤern und heuͤßle wo etwas zue ſuechen geweſt durch 

commissarios und ſolldaten unter Zuezug ettlicher von hier wegen he und ſtrau visitieret und 

aller orthen ein gewiſſes zue lůffern verzeichnet worden, Tags darauf als 

d. 7ten wurde ſolches gleich abgefuͤhrt, zugleich noch ſo vil ahnbefohlen zue geben 

muͤeßte auch gleich auf.. 

d. gten diß wißletzt anbefohlen abgegeben werden. 

Nebſt diſem ſtuende man unter beſtaͤndiger Betrohung des fouragierens annoch in 

großer ſorg, weil aber Se. Excellens Herr Feldt Marchalls Adjutant Ir. Baron v. Gaſt⸗ 

heimb ein gueter Freuͤnd zue unſerer gdg. Serrſchafft war, bin ich im Nahmen der Gemeindt 

mit einem Memorial zue hochvermeldeten Sr. Excellenz nacher Hochſtaͤtten allwo ich vermittelſt 

des bemeldeten Herrn Adjudanten guete Vertröſtung ſo wohl von Sr. Drchlcht ſelbſten als des 

Sr. Feldt Marchalls, wo doch andre vile hoche und gewaltige darin geweſen, aber wehrend 

dieſem meinen drinnen ſein iſt ſchon wieder eine gewiſſe Mannſchaft hieher beordert geweſen, 

eintweter Fuetter abzuhohlen, oder zu fouragieren, welches aber ein gewiſſer Bůͤrger von hier, der 

mit mir war, und zue dem end wider von mir gleich abgeſchickt leicht verhindern haͤtte Koͤnnen, 

iſt aber zue ungeſchickt geweſen, diſes alles iſt am obigen letztgemeldeten gten dito geſchehen. 

D. roten dito wurde ſchon wider einige Mannſchafft hieher geſchickt umb Fuetter abzue⸗ 

hohlen aber laͤhr abgewieſen worden. 

D. uten dito hat dahier der Herbſt ſeinen Anfang genomben. Die extra Bammerten 

und reitherwachten wegen den Reebberg zue hüten ſeynd in dieſem Jahr auf nas fl. 46 kr. 

8 dl. gekommen. 

D. A4ten dito iſt vermöge eins ritterſtaͤndiſchen ſchreibens hieſiger Gemeinde wieder 

330r ſtukh ſtroh anbefohlen worden zue geben, ahn welchem aber nur etwas gegeben worden. 

Den ꝛ7ten dito iſt der außeinandergehung der Armee mit 4 Regimenter der anfang 

gemacht worden, und hat S. Drchlcht der printz von S axen gotha ſeine erſte Nachtstation 

dahier im Schloß gehalten. 

Sa. 18476 ſtr. oder 3079 Vrtl 2 ſtr. 
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D. 18ten dito iſt die plecherne ſchiffbruckh wider hier durch nach Freyburg gefuͤhrtworden. 

Den rioten dito iſt das Hauptquartier von Hochſtaͤtten wieder hieher zu logieren ge— 

komben, aber 

d. arten dito wider aufgebrochen und nacher Freyburg marſchieret. 

D. zsten dito hat Fr. General Tungerer mit 6 Compagnien Infanterie hier ein— 

quartiert, und bis d. ꝛg9ten dahier verblieben, gedachter Herr GSeneral aber gar bis deß 

Wonats endte. 

D. zrten dito da dann dieſer am MWorgen in der fruͤhe fort, kamen ſogleich die hieher 

ins Winterquartier gelegte 40 Wann nebſt einem Lieutenant von Damnitz Regiment, dieſe 

bezogen ſogleich tags darauf als 

den rten November ihre eigentlichen angewieſenen Quartiere. 

D. zten dito wurde von Crotzingen auß noch zu dieſen 44 Wann nebſt einem Fendrich 
hiehero geſchickt, ihr winter quartier zu genießen, worauf wurde ſogleich durch mich an die 
jůn gere gnd. Herrſchafft geſchrieben, welche dann ſich Kraͤftigſt bemͤͤhet, daß ſolche den sten dito 

wieder von hier weg nach Crotzingen můßten. 

Den agten December Abends umb 6 Uhr haben Se. Excellenz Sochwuͤrden und Gnaden 

Hr. Land⸗Commandeur dies Zeitliche geſegnet und 

Anno 1744 d. rten Januar nachmittag umb 3 Uhr zue den Herren Augustinern sollen- 
nissime begraben worden, bey welcher Begraͤbnus der hieſige Vogt Joſeph Ott, nebſt 2 Kichtern, 
Berthli Roͤdthaber und Mathis Schweitzer in ſchwartzen Maͤnteln auf Befehl gnaͤdiger Herrſchaft 
ſich haben muͤſſen einfinden. 

D. rgten dito iſt dahier vor ihme mit 2 heyl. Meſſen und geſungenem Requiem nach⸗ 
geholt worden. 

D. 17ten Februarii hab ich die Faſtnachthüener in Nahmens des Herrn Ambtmanns 
dahier ein gezogen, und da eine hochgnaͤdige Serrſchaft ſehr mengelbahr ahn gefluͤegel, auch 
ſolches ſehr theuͤr war, haben diejenigen, welche die Hüͤener in Natura nicht Koͤnnen oder wollen 
abgeben, 15 kr. vors ſtuckh, jedoch ohne Consequens bezahlen muͤeſſen. weylen die dahier in 
Wintherquartier liegende Damnitzſche Mannſchaft nur 4 Wonath aufm Land zue ligen gehabt, 
ſeynd ſolche mit endt diſes Monaths Hornung von hier nacher Freyburg, dagegen aber wieder 
andre vom Regiment Gruͤn nebſt dem Hr. Haubtmann v. Libolfing wie auch den Lieut. 
Sendrich, Fourier nebſt Gemeinen auf den Mertz hieher gekommen, und biß d. 10. May dahier 
liegen geblieben. 

Es iſt mehr alß bekannt, daß ſolche harte Feyten noch allerhandt nebenſbruͤnge und uͤbel 
gebaͤhren, dergleichen unter anderm auch dahier entſbrungen, indeſſen durch Gebung viler 
Monathsgelder und auf ſolche angelegte Fourage-Cieferung, einquartierung, die Taglöhner und 
Arme wegen dem ſchon vile Jahr her eingefůͤhrten und durchaus zue gebenden auf jedes Monath 
geldt, genanter Ropfſchilling viele ſchwuͤrigkeiten gemacht, nith ſo faſt wegen auf jedes ange⸗ 
legte Monathsgeldt, ſolches abzuſtatten, als da alles andre darauf zue leyden angelegt worden, 
mithin dem Bauer und vermoͤglichen hierin gleich geachtet waren, welches diſe Letztere fuͤr 
billich erachteten, auch diſe von der erſtern beſchehene Weigerungen nicht wollten geſtatten, mithin, 
weil die ohnvermoͤglichen ſahen, daß auf ſolche Weiß in Rurtzer Feit die mehreren in Bettel 
gerathen muͤeßten, Nehmen ſolche ihre Zuflucht wie billich zue gdr. Herrſchaft, giengen auch 
daraufhin einige 

d. aaten Martij zur gndg. Herrſchaft umb ihre Beſchwerden vorzubringen, worauf 
d. asten dito einige von Bauern abgeordnete auch dahin ſich verfuͤegten umb daß ihrige 

zue melden und vorzuetragen, aber Xein urthl ergangen. 
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Am 27ten dito kam der Herr Ambtmann wegen dem Siſchen hieher und ließe zugleich 

die Streittenden partheyen der ſowohl Bauern alß Tagloͤhner zue ſich in ſchloß beruefen umb 

die Sach zu eroͤrtern und einen Friden zuů machen, aber hat nichts ausrichten koͤnnen. 

D. 29ten dito hab ich aus Befelch gdogr. Herrſchaft von jeder dieſer partheyen einige 

herausgenommen, zue mir in daß ſchuellhauß berufen umb ſolchem Streitt ein Ende zue machen, 

aber auch nichts drauß worden, mithin ſolches, zuegleich auch wo der ſtreit noch hafftet, gndgr.⸗ 

Herrſchafft wider ſchriftlich einberichtet, mit uͤberſchreibung eines gantzen Bogens, welches aber 

ahnvor denen partheyen vorgeleſen worden. 

Eben da ich komme biß daher in dieſer Materie, fallt mir eigentlich bey, daß die ſchwuͤrig⸗ 

keiten wegen dem Ropfſchilling ſelbſt, als auch der darauf angelegten Beſchwehrten in dem 

ſpathjahr 743 ſchon den anfang genomben, auch beede partheyen bei gdr. Herrſchaft deswegen 

ein gekomen, iſt auch damahl der Befelch ergangen, gleich vor oder nach dem Neyjahr 744, daß 

der Ropfſchilling ſolle fortgegeben werden, aber beyneben ſolle keine einzige andre Beſchwerde 

drauf angeleget werden. Mithin wurde nach geſchehener Gemeindebeſchließung ein ordinare 

ein Ne Monathsgeldtregiſter gemacht nach dem... Fueß, hernach nith minder wurde 

der Ropfſchilling ſowohl als deßwegen ergangenem herrſchaftl. Befehl, alle den 

winther durch betreffende Winterquartier Beſchwehrte durchaus drauf angelegt, derowegen dann 

wurden auf obbemeldete Seyth ſolche Leuͤth wider aufs Nehe zur Klage gemuͤſſiget, gnaͤd. Herr⸗ 

ſchaft aber umb ſo mehr bewogen, den Ropfſchilling je und allzeit abzueſchaffen. 

D. 17ten Aprille dann wurden ihrer 4 von den Bauern und 4 von den Tagloͤhnern als 

depudierte nacher Freyburg gefordert und erging der letzte Sentenz, daß der Ropfſchilling fuͤr 

je und allzeit ſolle abgethan ſein und bleiben und weil die Tagloͤhner ebenfalls auch bittend ein— 

kommeten daß gnaͤdige Herrſchaft auch gndgſt. geſtatten möͤgete, auf dießmal und dann allezeit 

einen Tagloͤhner zu dem Einnehmber zue machen, gleich wie vorhin ſchier meiſtens Bauern da zue 

ernennt worden; wurde ein ſolches ihnen auch ʒuerkannt. Geſchahe dann den roten dito, daß 

die Tagloͤhner den Vorgeſetzten 3 vorſchlugen, nemblich den Antoni Freündt, iſtr— Micha el 

Rrauß und alt Joſeph Danner oder ſogenannte Jeòörg Dannerle, welcher Letzterer dann 

genomben worden, die 3 geſchwohrenen waren, welches kein uͤberfluß war, indem ſie 

genueg zue thuen bekomben, ich habe erſt kuͤrtzlich in einer noch nith gar alten ſchrifft vor etlich 

40 Jahren auch 3 KEinnehmer geweſen gefunden, einer im Nahmen der Gemeind, einer im Nahmen 

der Vorgeſetzten, und der dritte in Nahmens hochgdgr. Herrſchaft. 

Vebſt dieſen Streitigkeiten haben ſich ebenmaͤßig noch weiters hervorgethan die hieſigen 

Handtwerchslöth, wegen nith allein gebung des Handwerchskrs ſondern auch der darauf ge— 

ſchlagenen Contribuiernns, welche es ebenfalls ſoweith gebracht, daß ſie nith mehr dann 13 

bezahlen duͤrfen, es moͤg hernach Monathgeld ein gezogen werden ſo viel als wolle. 

mehr haben ſich in dieſen Feiten, beſonders in diſem 7aaten Jahr wegen ſowohl Fuehr 

alß Handfroͤhnung, große uneinigkeiten hervor gethan, unter welchen meiſtens die Bauern ſelbſten 

widereinand waren, und den mehrſten anlaß hier zue gaben wegen der ſo unproportionierlich 

außgetheylten Fuhrfroͤhnung, alſo obwohl zwar hochgdge. Herrſchaft oft und vilmahl der weg 

uͤberlaſſen, doch der ſach auch keinen rechtsentſcheid können geben, iſt dahero der ſambentliche 

ſchluß ergangen alle, ſowohl Fuhr als Handfroͤhnung auß gemeinſam zue bezahlen und iſt auch 

beſchehen aber es gereichte nith zum ſonderlichen Nutz des gemeinen beſten, hat auch nur dieſes 

Jahr ahngedauert. 

Es ſeynd verſchidene Project und Anſchlaͤg ſowohl von gogr. Herſchafft ſelbſten als 

auch von den Bauern gemacht worden, aber eintweder ſeynd ſolche den gantzen oder halben, 

auch gar keinen Bauern zue ohnertraͤglich vorkomben, bis endlich an dem eingangs ernannten 
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Frevelgericht die ſach (doch nith zue jedermanns Vergnuͤegen) ʒurechtgemacht wurde, alſo daß 

die Froͤhnung und alles andre auf das Monathsgeld verleget werden ſollte: was geſtalten, wuͤrd 

vielleicht noch ahn einem andern Ort beſchrieben werden. 

D. Trten Mayen iſt die bereits dritthalb Monath lang hier im Winther quartier gelegene 

Compagnie vom Regiment Grune von hier ab und nacher Biengen marchieret. 

Die Wintherquartierkoͤſten haben ſich ohne fuͤr H. Officiere und gemeine die erſten 

2 Monath gegebenes Brodt und Service ſammentlich beloffen auf 1547 fl. 9 kr. 

D. 1zten dito iſt ſchier das ganze Laͤndl. außgenommen die Guarnison in Freiburg von 

Voͤlkhern laͤhr worden. 

D. 17ten dito iſt auf ſchriftliches Begehren des Hr. pfarrers, von ſeith der Gemeind, wegen 

der am letzten Oſterfeyertag als d. 7ten Aprill gehaltenen proceſſion umb den Bahn, gleich wie 

vor ettlich Jahren noch braͤuchig geweſen ein Mahlzeit im Wuͤrthshaus gegeben worden, worbey 

ſich ein gefunden beede Br. Hr. Geiſtlicher Vogt und Richter nebſt mir dem ſchuellmſtr. 

Hier ſolle wegen dieſer pProceſſſon daß mehrere melden und zwar: iſt Mann in diſem 

Jahr nach alter Gewohnheit umb den Bahn geritten folgender geſtalt: Voraus ritte der Joſeph 

Raltenbach, damal ledigen ſtands bey Mathis Schweitzer, jetzigem Vogt in Dienſten mit dem 

Kreùtz, worauf jung Antoni Danner, und jung Anthoni Michell, das Baͤuerle genannt 

mit 2 kleinen Faͤhnlein. Alsdann 4 paar Rnaben. Hernach durch alt Ant honi Danner und 

Anthoni Roͤdthaber die 2 ſtangenlaternen, auf dieſe Joſeph Ott der Roth mit dem Gloͤckle. 

Dann ich der ſchuellmſtr. und mit mir jung Banns Danner, nach uns der Hr. pfarrer mit 

dem hochwuͤrdigen Guett. Sodann der Vogt Joſeph Ott und einige Richter, nebſt ſonſt noch 

etlichen Bauern, in allem 31 perſohnen; worbei weiteres zur ...... Auf der ſchantz ſaße man 

zue pferd, auf der Waldkuͤntzgen wurde das erſte Evangelium geſungen, von da wurde der Ritt 

fortgeſetzt hinter Mengen durch und durch das Wengener Niederfeld hinter Sauſen herum und 

auf der untern Ritti wurde das azte geſungen. Hernach von da reitete man Gberrimſingen zue, 

kehrete in dortiger Kirche ein, gleich aber wieder fort und durch die ſogenannte Majenbuͤmmen— 

gaßen hinauf bis in die Gaͤnslach, allwo das zte geſungen wurde, und aufm Ried das qte— 

Von da uͤber das Feldt hinuüͤber auf die Mangerſtraß von Thiengen bis wieder auf die Wald— 

kuͤntzig und ſodann herein wo wuͤr hinaus, und ſo war der ritt vollendt. 

D. 18ten Junij ſeynd die Banduren von Breyſach ab und Gewehr loß nacher Freyburg 

Marchieret. 

D. ioten Julij ſeynd die Waſſer und Baͤch wegen einiger Reegentag ſo ſtarch angeloffen, 

daß bei Mannsgedenken kein ſo großer Schaden wegen dem Waſſer in dem gantzen Land nith 

erfolgt, wuͤr aber dahier haben (Gott ſey annoch Dankh geſagt) wenig deßwegen erlitten. 

Nun komme ich wieder zu denen Kriegsaffairen und beſonders der franzoͤſiſchen unſeres 

Vaterloͤndis und zwar: Da ohngefaͤhr umb diſe Feit herumb die oͤſterreicher im Unterland ohne 

einige Mann Verlurſt den Rhein gluͤcklich paſſieret, und die ſtreiffenden partheyen im untern 

Elſaß vil un gemach verurſachet, es wurden die Geſtreicher auch keine geringen progresse druͤben ge⸗ 
macht haben, wann der Roͤnig von preißen auf den kurtz zuevor mit der Koͤnigin von Ungarn 
geſchloßenen Friden, ohnerwarteter Weiß nith widerrechtlich in dero Erblandte waͤre ein gefallen, 
auf welches Begeben der printz Carl mit ſeiner unterhabenden Armes wider heruͤber und Boͤhmen 
zue den Warſch ſchleunig nehmen mueßte. Von welcher Feith ahn mir dahier unß allgemach 
und nith ohne urſach in gefahr ſahen, von denen Franzoſen gepruͤeft zue werden; doch alſo daß 
der einte geglaubt, und der andre nith, diſe ſorg nahm in dem laͤndle bald ʒu, bald widerumb 

ab, bis zue Endt des Wonathß Augusti. 

   



  

  

D. 26ten und 27ten diß machte unſere juͤngere gnaͤdige Herrſchaft die ernſtlichen Anſtalten 

zum Fluͤchten (die aͤltere war ſchon laͤngſt vorhin auß anderer Urſach von Freyburg hinweg) 

ohne daß in Freyburg ein Menſch noch ein ſolches gedacht, ja es wurde ſolche gemachte Ver— 

anſtaltung von den Meiſten ſowohl hoch als Nider hoͤchſt getadelt, ohneracht deſſen wurde in 

der ſach fortgefahren, und endlich 

D. 4 et 5. Septembris in Eigener perſohn ſambt der jungen gndgn. Herrſchaft von 

Freyburg weg und nacher Arles heimb geflͤͤchtet, und uͤber ein Jahr daſelbſt verblieben. Da gienge 

erſt daß Lammendiere ahn, und doch noch Vile in Freyburg wollten es nith billigen, einige 

Herrſchaften allda haben nith wollen vor forchtſam angeſehen ſeyn, haben heimlich gefluͤchtet. 

Indeſſen ſcheinete es in etwaß Ernſt zu werden, alſo daß von der Commandantſchafft 

in Freiburg von dem Land gewiſſes Viech in die guarnison zue lufern ahnverlangt wurde, und 

betrefe nach gemachter repartition Muntzingen 12 ſtuckh, weil vihle orthſchafften in dieſer 

Luferung etwas ſaumſelig ſich zeigten, wurden Suſaren aus geſchickt, die ſach zue betreiben, 

kamen auch durch ſolche viele Gemeinden in große ungelegenheit, maßen die Huſaren mehreres 

tentierten, als ihnen befohlen, mithin war halt Munzingen auch nicht von den gefliſſenſten, 

mithin kamen am 9. Septbr. dieſe gaͤſt auch hieher, und juſt da wuͤrklich durch einige abgeordnete 

von hier ihr theyl theyls luferte theyls einem Freyburger Wetzger zu lůfern veraccordierte, nichts 

deſto weniger entſtuende ein gewaltiges lammentieren dahier, der Sirt war mit der Khůeheerd 

im Feldt, da gienge es ahn ein ſpringen ein jedes ſein Viech zu salvieren, die Huſaren dann 

ſteubeten die Leüth gewaltig herumb, und dauerte ſolches bis in die Nacht, es wurden die Leùth 

genoͤthiget die oxen und Khuͤe, ſogar in Reller und ſtubenkammern zu ſperren, dennoch eins und 

anderes durch boͤſe Nachbarn verrathen worden. Morgens drauf als 

d. roten dito triben die Zuſaren 12 Oxen mit ſich auf Freyburg, weil aber indeſſen die ſach 

drinnen richtig gemacht worden, bekamen die hieſigen ihr genombenes Viech wiederumb zuruckh. 

Obig. dito Nachmittag fahrten zue alt Breyſach ohngefaͤhr 3o0 Mann Franzoſen uͤber 

Rhein, und da mit den Herren der ſtatt ein klein weil geredt wurde, begaben ſie ſich, ohne jemandt 

das geringſte Leyd zue zuefuͤgen wider in die ſchiff und uͤber Rhein. 

D. Ir ten dito abends ſeynd ſchon wider einige 1oo N. franzoͤſiſche Cavallerie und Infanterie 

zue alt Breyſach ein marchieret und posto gefaßt, und bis am Morgen ware ſchon auf deſſen 

Feldt ein laager von etlichen 1ooo Mann unter dem dus d'Hartcour. 

D. rzten dito ſeynd die hieſigen Leuͤth uͤberhaubt fort, und meiſtens Breyſach ʒue, in 

voͤlligem diſem kam, weiß nith auß waß urſach, ein laͤrmen denen in der Flucht begriffenen 

Leuthen entgegen, als es plindern die Franzoſen alle Waͤgen und Leùth auf der ſtraß, wo dann 

alles wider umgekehrt, und theils wider hieher, theyxls dem Wald zue gefahren. Von denen die 

wieder hieher gekehrt, ſeynd einige Freyburg zue gefahren, einige ſeynd wider hier ůͤber Nacht 

geblieben und morgens weil der laͤrmen blind, wider Breyſach zue fuehren. 

D. rzten Abends haben wir dahier ein Salvequart bekomben. 

D. rsten dito iſt die erſte franzoͤſiſche Ausſchreibung hieher gekommen, vermöge welcher 

die Gemeinde Munzingen zu luͤffern 4300 rationen Saaber oder gerſte à 7 und ſo vil rationen 

Heü à 15 et 18 pfd. 

Indeſſen wurden um Freyburg herumb alle Heüſſer von den unſrigen abgebrannt. 

D. rten dito ſeynd bei gueter Nachmittagszeit die bei Breyſach geſtandenen etwann 10 

oder 12 tauſend M. Franzoſen aufgebrochen und recta hier und neben Munzin gen durch, waren 

auch des Vorhabens noch auf das St. Geoͤrgerfeldt ʒue laagern, dan nun wuͤrklich alles vorbey, 

ohne jemand das geringſte leyd zue zuefuͤegen, auch kein menſch hier einzuelogieren verlangte, 

geſchahe, daß wegen 12 oder 15 Ungariſcher Huſaren ſo zue St. Georgen ſich aufhaltent, auf 
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alle nacht wuͤr dahier von denen Hr. Yr. Officiers uͤberfallen wurden, die uͤbrigen aber hatten 

das Laager bei Birleskirch) bis Thiengen geſchlagen, auch iſt hieſiger Orth dieſelbe Nacht ſehr 

ſtarch wegen der Fruͤchten und Fourage hergenomben worden. 

D. r/ten dito brachen ſolche wider auf gegen Freyburg. 

D. obigen dito Abends ſeynd 24 Wann und 

D. 18ten 26 Mann Huſaren franzoͤſiſche umb wegen oben gedachter Luferung zue 

exequieren gełommen- 

D. 19ten dito ſeynd vormittag gegen 8 Uhr etliche 20 Marodeurs beym obern Weyher 

ein gefallen, und dem plůndern den Anfang machen wollen, mithin wurde alsbald mit den Glocken 

geſtürmt, mittlerweil daß der Vogt und einige ihnen entgegengang mit anfrag, waß ihr Begehr, 

und zugleich gebeten ſte moͤchten ein wenig einhalten, man wolle ihnen ſonſt nach Moͤglichkeit 

begegnen; auch wurde dem Vornembſten etwas weniges geldt gegeben, auch umb wein geſchickht, 

kame zue unſerm großen Glückh eine franzoͤſiſche Suſarenparthey unten herauf zu ſprengen; auch 

auf Vermeldung daß Marodeurs im Dorf, gleich drauf los und wurden ettliche 20 Wann 

gefangen und gebunden, ohne was entrunen, und fortgefuͤhrt gegen Breyſach, aber baldt die 

mehreſten wider entlaſſen, auch die üͤbrigen ins Sbtquartier gen St. Geoͤrgen gefuͤhrt. 

D. aoten dito iſt der franzoͤſiſchen Artillerie vor Freyburg zu führen der anfang ge— 

macht worden. 

D. arten dito kamen franzoͤſiſche Commissäre hieher, wohl nith visitierend, aber in der 

geſchwinde eine accurate Verzeichnus von aller Fourage und Victualien verlangend, daß man 

ſolche hole, moͤg diſe auch ſtecken wo ſie wolle, Niemand ausgenommen weder Herr noch Bauer 

unter ſcharpfer Betrohung, daß wenn nith nach Befundnuß angegeben werde, und eine genaͤuere 

Visitation derwegen vorgenommen wuͤrde, und anderſt ſich befaͤnde, die ganze gemeind in große 

Verantwortung gerathen koͤnnte, welches dann in groͤßter Eil beſchehen muſte, wurde deßhalben 

in dem ſchuellhauß gemacht, und die Summa in einem kurtzen Begriff auf einem quart Blaͤttel 

in Zeith /ſtund ihm Commissär behäaͤndigt. 

Auf dieſes ſeynd bis 4. 5 mal einige gekommen, die ſcheuͤern zu visitieren auch fran⸗ 

zoͤſiſch an die ſcheüͤern hinzueſchreiben, und inzwiſchen allweil an die erſte Ausſchreibung geluͤfert. 

Mann hat manchsmahl nith gewußt, wem man folgen ſoll, bald iſt einer kommen, man ſoll auf 

St. Geoͤrgen, bald wieder ein Anderer, auf Breyſach luͤfern. Bald iſt kommen es muͤeſſen die 

erſten angeforderten rationen voͤllig, baldt wieder nith gelůfert werden und ſo fort biß 

D. 23ten dito daß das Cavallerieregimenl v. Durhumein auf der rooss zue campieren 

kam, da ergienge nichts mehr auß dem Dorf zu luͤfern, dieſes regiment blibe dann hier ſtehen 

bis den 7ten Octobris in dieſer Feit mueßten von ſeiten hier alle Tag 16 Tag lang 1440 rationen 

dreyerley Sorte oder jede dieſer 480 ordentlich abgegeben werden alſo zuſamben 23040 rationen. 

Den ziten Sbris haben der Herbſt ſowohl hieſige als benachbarte im hieſigen Bahn den 

Anfang gemacht. 

D. öten dito ſeynd noch ein pahr Compagnien Husaren kohmen hieher zu campieren 

an gewieſen worden. 

Dito Nachmittags umb ohngefaͤhr 2 Uhr haben die Franzoſen anheben Freyburg zu 

beſchießen. 

D. 7ten dito iſt das obbeſagte Cavallerie Regiment v. Duhrumein mit Zurͤcklaſſung 

eines kleinen detachements abmarchiert. Indeſſen ſeynd in der ganzen revier herumb ſowohl 

Fimmerlüͤth, Maurer und ſchreiner ohne was aus dem Elſaß da geweſen zueſammben hieher 

Birtelskirch, Berchtoltskirch, wahrſcheinlich aus Jaͤhringiſcher zeit ſtammend, jetzt Pfarrkirche zu Mengen. 

D. Red. 
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beruefen worden, umb auf Se. Mafeſtaͤt des Koͤnigs von Frankreich Ludovici des XV. ahnkunft 

das benoͤthigte ſowohl in alß außer dem Schloſſe zue verfertigen, auch iſt zu wiſſen daß vil 

tauſend ſtuck Dihlen und Bachſteine auß dem Elſaß heröͤbergefuͤhrt worden, zu denen Ruͤchen 

und Baraken zue verfertigen. Erſtlich iſt die ſchloßtrott voͤllig verbaut geweſen, im Hof beim 

Thor ein großes Wachthauß, in dem obern Serrſchaftsgarten ein groß Gebaͤu ʒun Rochen und 

Anderem. Desgleichen in dem Wohren Neſt 5 großmaͤchtige (O). Item in dem ſchloßgrasgarthen 

eine Ruchell. 

Auf den krten dito Abends gegen 5 Uhr ſeynd Se. koͤnigl. Majeſtaͤt unter laͤutung der 

Glocken dahier eingeritten und im ſchloß das Quartier bezogen. Item der oberſte Kriegsrath 

Mr. dArgenson im pfarrhofe, item Mr. de — libo— in dem Freyhoff, die in uͤbrigen Heuͤſſer 

gelegenen Fr. Hr. Nahmen ſeynd mir theyls ausgefallen, theyls nie wiſſend geweſen. 

D. 1gten dito iſt der Koͤnig das erſte mahl ins Laager geritten, wie auch das Haubt⸗ 

quartier in St. Geörgen beſichtigt. Der commandieèrente General war Mr. Marchall de Coigni 

wenigſtens dem Nahmen nach. 

D. rten Novembris als am Seſt aller Heiligen Gottes iſt der Koͤnig aus dem ſchloß ʒue 

Fueß in die Rirch und daß Ambt der heyl. Meß angehoͤrtt. Worbei folgendes zu merkhen: 

erſtlich wurde niemand gemeiner in die Rirch ein gelaſſen, die nith bey Zeyt allda ſich einfanden, 

dem Xoͤnig wurde in dem Chor ein Bettſtuhl vor dem Altar aufgemacht nebſt einem ſeßel; die 

ſoͤnger ſangen auf der Borkirch!). Nach dem erſten Evangelio wurde vom Sr. Pfarrer, welcher 

das Ambt geſungen, das Kvangelium dem Roͤnig zu kuůͤſſen gebracht und bei dem Oflertorio 

die paten. Vachdem er die paten gekuͤſſt gehabt, lieſſe er durch den Alemoisinario der ůͤberzwerch 

neben ihme nebſt andere Bofcaplaͤne ſtund, à doppelte newe Popplone auf die paten legen, 

welches Herrn pfarrer war. Hernach unter der Praefation mußte der Bruder Melcher auf 

anordnung der Hr. Hr. Franzoſen mit einem Beuttele in der Hand erſtlich zum Roͤnige dann 

noch ettlichen andern dem Rang nach endlich auch zue den uͤbrigen Hr. Hr. Officiers gehen umb 

vor die Rirch waß zu ſammlen, wo der Boͤnig durch vorbemeldeten Herrn auch 2 dgl. Goldſtücke 

hat legen laſſen mithin in allem iſt das Opfer auf Louisd'or gekomben. Nach der Communion 

des Prieſters iſt nach gewohnheit des Koͤnigs à parte gebachenes Brodt (ayerbrodt) durch den 

Herrn pfarrer geſegnet worden, und zu Endt der heyl. Meß wurde ſolches von des Roͤnigs 

Hr. Hr. Caplänen ſambt großmaͤchtig ſilberner Blatte genommben und Xreützweiß zue verſchie— 

denen ſtůcklen geſchnitten und die Blatte vor den Roͤnig hingeſtellt, dann wurde ein ſolches von 

einem Hr. zue erſt ein wenig genomben und gegeſſen, nach dieſem nahme der Roͤnig mit eigenen 

Haͤnden auch ein ſtuͤckle heraus und legte es neben ſich hin. Alsdann wurde ein ſolches auch 

anderen großen Yr. Sr. praesentieret und endlich allen die zuegegen waren, welches Brodt von 

den Franzoſen in hohem werth gehalten wird: Meinthalb ich hab meine portion gegeſſen. 

D. ſten Nachmittags wurde ſtillſtand gehalten vor Freyburg und Lachts gegen 10 Uhr 

wie man dahier geſagt, der Fahnen auf dem randpare in Freiburg ausgeſteckt. 

D. éten iſt accordiert worden. 

D. sten Nachmittags iſt der Koͤnig nochmals ins Haubtquartier und 

D. gten dito raiſte ſolcher wieder von hier ab und nacher Huͤnningen. 

VNach diſem wurde das ſchloß gleich wider durch andre Hr. Hr. Otliciers in Beſitz ge⸗ 

nomben, denn das Bataillion von der Garde de France iſt erſt d. 18ten abmarchiert. 

D. 1/ten dito ſeynd auf die nacht 3oo Wann zue pferdt einlogiert, und raſttag gemacht, 

ihr march gieng vor Bregentz. 
  

) Emporkirche. D. Red. 

  

 



UI 

4 

S2= 

  

( 15 
W0 

We
ch
e 

un
d 

al
te
r 
Th
or
m 

in 
Mo
pz
in
ge
n.
 

Zu
 

Se
it

e 
34
.



    

4 

13 

3
 

    
R 

R
r
e



  

  

D. 18ten dito wurde dann daß ſchloß auch wieder geraͤumbt, welches in 56 Tag nie beſchehen. 

D. 1g9ten dito ſeynd obige 3oo Mann wider abmarchlert und dito Abends ſchon wieder 

150 andre einquartiert. 

Nachdem die ſtatt von dem Commandanten Exc. General Feldtzeugmſtr. B. v. Damniz 

uͤber geben wordten, zoge die gantze guarnison auf die ſchloͤſſer, welche noch vor Endt deß 

Mmonaths auch durch accord ahn die Franzoſen, aber zum ſehr ſchlechten ruhm, ůbergeben worden. 

Derten Decembris hat von hieſige Gemeindt vermoͤg eines franzoͤſiſchen koͤnigl. gedruckhten 

patents eine ordentliche Speeification nacher Freyburg auf den „ritter““) muͤeſſen geſchickt werden, 

wie vil Haushaltungen oder Fuͤrſtaͤtt, wie ſtarch die Mannſchaft, wie vil Burger, wie vil Bauern 

und Tagloͤhner, wie vil verheyrathete und ledige zwiſchen dem r6ten und öoten Jahr, endlich: 

wie vil Zugvieh, roß und Ochſen, auch wie viel Waͤgen und RXaͤrren. 

Vermoͤg diſer Specification iſt nachſtehendes eingeſchickt worden: erſtlich 

Haushaltungen und Fuͤrſtaͤtt 97 

Bauren Rlein und Groß 29 

Sinderſaͤß und Tagloͤhner 68 

Verheyrathete bis auf 60 Jahr 86 

ledige Buͤrgers⸗ und Hinterſaͤßenſoͤhn zwiſchen dieſem Alter 23 

Item pferdt 27 

Ochſen 6 

Waͤgen 5 

Raͤrren 3 

NB. Dieſes verzeichnete Fugvieh iſt halt mit Fleiß in Waͤgen und Raͤrren abgetheilt 

worden, umb zue zeigen, daß man beedes habe, iſt jedoch nichts ſonderlich ſonſt vermuthetes 

hierauf erfolget, wann's nith noch beſchieht, Gott verhuͤette es. 

Weylen auch vieles Reden entſtanden unter der Burgerſchafft, als haͤtten dieſe oder jene, 

nachdem daß von den Franzoſen daß Feldt geraͤumbt, vile reebſteckhen und anderes ahn ſich 

erhandlet und ihre Heuͤſſer mit ein und anderes widerrechtlich an gefuͤllet, ʒuemahlen da auch eins 

und anderes auß dem ſchloß geſchleppt und nith mehr zum Vorſchein kommen wollen, ſo iſt 

ſowohl durch mich als auch Vogt und Richter der ſchluß gemacht worden eine ordentliche Haus— 

ſuchung thuen zue laſſen, ohne Jemand damit zue verſchohnen, durch welches vielleicht die nith 

davor angeſehenen in ein oder anderm ſchuldig, und einige die in Verdacht, unſchuldig gefunden 

werden koͤnnten: weilen aber diſes Vorhaben gar zu lang verſchoben, mithin zue kundbar worden, 

haͤtten ſolche ſchuldige Seit und gelegenheit genueg, ein und anderes etwann Verdaͤchtiges- im 

Hauß habendes auf die ſeith zue thuen, nichts deſtoweniger wurde ſolches auf 

d. 17ten dito durch 2 Richter 2 geſchwohrene und 2 Zehntknecht vorgenomben, aber 

wenig erjagt. 

D. 8Sten dito ſeynd durch 2 Dragoner, ſo zue Biengen im quartier gelegen, alle hieſigen 

ſchewren visidieret worden, zue waß endt aber iſt niemandt bekannt worden. 

D. arten dito ſeynd 3 Dragonerofficier ʒzue dem End hirher gekommen. 

D. ag9ten dito iſt ein franzoͤſiſcher Capitain hieher ins Quartier gantz allein gekommen 

und hat ſich bei Hr. pfarrer einlogiert, auch die Koſt bei ihme umb die Bezahlung genomben. 

AoO. 1745. D. 16ten Januarij ſeynd... Wann Dragoner recrouten hieher zue obge— 

meldeten Yr. Capitain ins Wintherquartier verlegt worden, wo ahnvor ſchon 2 Wonath hieſige 

Gemeind 37 Wann, ſo zue Biengen und Eſchbach gelegen, verpflegen muͤeſſen. 

) Das Haus zum Ritter war damals das Breisgauiſche Staͤndehaus, iſt heute Erzbiſchöfliches Palais. 
D. Red. 

   



  

  

weyllen der dreyen geweßten Einnembern dahier ihre Einnahmsregiſter wegen der in 

vorigem Jahr von hieſigen Inwohnern gelůferter Sourage gar ohnrichtig ſich gefunden, ohneracht 

iſtr. Michell Krauß als noch in dieſer Feit umb beſſerer Richtigkeit wegen noch als Handlanger 

ihnen zuegegeben worden, mithin nith nur allein ſolcher ohnrichtigkeit wegen, ſondern da auch 

ein ſolcher einzʒug nith nach einer ordentlichen repartition noch etwann eines jeden ſchuldigen 

Monathsgelds eingezogen, noch ſo hat koͤnnen beſonders wegen anfaͤnglicher ermangelung der Leuth, 

auch daß viele ſchon außer ſtand waren, ſolches beobachtet hat werden koͤnnen: hat man vor noͤthig 

gefunden, eine accurate Rechnung hierüͤber zue fertigen zue laſſen, damit man ſehe, was jeder vor 

oder noch nach zu lüffern ſchuldig; damit aber eine ſo gewaltige Rechnung wegen der ohnrichtigen 

einzugregiſter nith vergeblich und mit noch gröͤßerer Confuſton verfertiget werden moͤchte, iſt auf 

D. 5ten Febr. dahin angeſehen worden, daß durch mich, als in der ſach gantz ohn— 

partheyiſchen ein jeder von allen Buͤrgern inſonderheit befraget, ohne ihme vorzuemelden, waß 

er vermoͤg regiſters gelͤfert habe, wenn einer vermeint, er wiſſe es recht wohl, habe ich ſolches 

ſeinem angeben nach angeſetzt; hab ich geſehen, daß ein oder anderer obſcur in ſeinen angaben 

iſt, habe ich ihme vorgeleſen, waß er vermoͤg regiſters gelůfert, und die ſach miteinand uͤberlegt 

und vertragen; iſt einer kommen und geſagt er wiſſe es nith, hab ichs beim regiſter bewenden 

laſſen; und auf ſolche Weiß konnte ich ganz getroſt in der Rechnung fortfahren, ohne daß ich 

mir von jemandt waß datlen oder einwenden ließ; es hat auch bei dieſer unterſuchung curioſe 

Sachen abgeſetzt, indeme waß mehrer ahn gerſte und ſtrau heraus gekomben, deſt wenigerer Hew 

nach dem Geldtanſchlag noch 75 fl. 14 bz. 6 dl. uůͤber die gleichmachung guet worden. In dem 

Einzugregiſter waren verzeichnet 2490 ſtr. Gerſte, in letzterer Angabe 2818 ſtr. 3/ Vtl., 10557 

Bund Hew, letzteres ergab aber 8930 Bund, 6707 ſtuck Straw, letzteres aber 7906 Stuck. Alles 

diſes wurde, weil die Leuͤth außer ſtand waren, ſolche růckſtaͤndige Reſte in natura zue erſtatten, 

zue geldt angeſchlagen und verrechnet worden, wie diſe Rechnung, welche bey andern gemeinen 

Frͤchten aus rechnung wird zu finden ſein, beſorget: und wurde der Soͤſter gerſte per 10 bz. 

und der Bund Hew 12 kr. und der Bund ſtraw à4 kr. verrechnet. Weiter iſt ʒue merkhen: daß 

ſich hernach diejenige beſchwehrt, welche in dem oben ſchon angemetkten gaͤhlings uͤberfallenen 

Nachtlager das mehreſte wo nith alles aus den ſchewern verlohren, und nith lüffern koͤnnen, 

ſolche Lͤferungen der Gemeinde oder denjenigen, welche uͤber ihr gebuͤhr geluͤfert guet zue 

machen: indem auf jeden pfennig Monathgeld erſtlich gekommen 

Gerſte 2 Ulg. 2/ Weßle, 

Hew 28s Bund, 

Straw 1/ö ſtuck., mithin die von geringem Vermogen doch weit nein kommen. Daher 

D. sten dito wurde von mir auf Anordnung der Vorgeſetzten eine andere gewiſſen hafte 

unterſuchung angeſtellet und zwar daß diejenige, welche in der erſten Nacht ſo vieles eingebuͤßt, 

mithin nith nach ſchuldigkeith lůfern koͤnnen, gewiſſenhaft angeben ſollen, was ſie in ſolchen 

Dingen verlohren. Auf dieſe unterſuechung iſt dann herausgekommen der Verlurſt von 

Frůchten mit 740 Soͤſter, 

Sew und Gehmet 3150 Bund 

Straw 3195 ſtuck. 

Ghne waß gnaͤdige Herrſchaft, mit der geiſtlichkeit dahier, gelůfert und verlohren, welches 

weder unter obiger Lieferungs- noch unter dieſer Verlurſtsſumma begriffen. Inz wiſchen iſt 

d. roten dito die dahier im Wintherquartier gelegene Mannſchaft wieder abmarſchiert. 

Hier ſolle auch anfuͤegen, daß die hieſige gemeind ſehr viele Strappazen von Feit der 

Freyburger üͤbergaab, waͤhrend ſchleipfung und ſprengung der werkher und ſchloͤßer in gebung 

continuirlicher ſchaͤntzer, biß 

  

 



  

  

d. 24ten Aprill, als ahn welchem Tag ſolche auf einmal auß Freyburg wegg und ſambt 

ihrem bey ſich habenden ſchantzgeſchirr biß üͤber Rhein genomben wurden, bey welchem uͤbergang 

ſich ſolche ſehr beſorgten, allein ohne noth, maßen ſolche ſelben Abend noch entlaſſen worden. 

Auch iſt man in diſer Feit in nith geringer ſorg geſtanden, weil es zue dem Abrukh 

der Franzoſen beginnte zue ſcheinen, es moͤchten ſolche ſowohl in Freyburg als auf dem Land 

noch große plůnderung veruͤben. 

D. 29ten dito iſt die franzoͤſtſche Caſſa nebſt noch einigen Faͤhren hier durch und zuerukh 

uͤber rhein. 

Dito iſt auch die poſt von hier wieder nach alt Breyſach gezogen. 

D. zoten dito Nachmittags iſt die ſchiff bruckhe zu alt-Breyſach abgehoben worden; auch 

ſelbe nacht haben die Franzoſen in Freyburg noch einige Ding, unter andern daß ſchoͤn new 

erbaute Bachhauß geſprengt, und ſo dann Freyburg und daaz gantz Land auf einmahl geraͤumbt. 

Nichts deſto weniger blibe der Paß offen, daß jedermann hin und wider zue ſchiff kommen 

konnte, wurde auch viler Wein heruͤber gefuͤhrt und geholt, auch das ganze Laͤndl ware von 

allen ſolldaten laͤhr, welches glaublich mehr als in roo Jahren nith geſchehen. Aber nur nith 

zue lauth geſchryen, maßen es nith laͤnger als 20 tag gedauert als biß 

D. z2cten Mayen kamen in Freyburg ohn Verſehens etlich 20 M. Xoͤnigl. ungariſcher 

Huſaren ahn, zugleich hatten 2 7oer Faͤßer weinfuhren von diſen zu St. Geoͤrgen das unglüͤckh, 

ſambt den Weinwaͤgen aufgehebt zue werden; die darbey befindlichen perſonen ſeynd zwar ent— 

runnen, die waͤgen aber nacher Freyburg gefuͤhrt und allda von ihnen der Wein feilgethan 

worden, worauf aber ſolche nach kurzem aufenthalt wider verſchwunden und eine guete Feit ver⸗ 

ſchwunden gebliben. 

Unterdeſſen ſamleten ſich Sigeuner und allerhand Lumppengeſindel im Land herumb, und 

auf vile hin und wider beſchehene Diebſtaoͤhl wurde man genoͤthigt, eine allgemeine Landſtreife 

anzuſtellen, welches den 21. Junij auch beſchehen. 

D. rgten Septembris hochgnaͤdige Herrſchafft von der Flucht in Freyburg wieder ange— 

kommen, aber gleich wider fort nach Frankhforth. 

D. aaten dito iſt eine koͤnigl. ungariſche Huſarenparthey zue alt Breyſach ankommen, und 
wehrend einem Tag aufenthalt ein und andre ungelegenheit verurſacht. 

D. aten Octobris hat der Weinleeſet dahier den Anfang gemacht und in dritthalb Tag 
voͤllig zue Endt gegangen. welches unſere Leuͤth erſt ſchwehr gefallen, erſtlich eine zimblich 
ſchlechte Erndt, und dann der noch weit und vil ſchlechtere Herbſt, zuemahlen da im vor her⸗ 
gehenden Jahr alle Reebſteckhen verlohren gegangen, mithin im Fruhjahr mit ahnkaufung der 
ſteckhen große Roͤſten gehabt, und endlich dagegen wenig und vil ſchier gar nichts bekommen; 
das hat weher gethan, als ſchier all Vorhergehendes. Da hats zur Beſtreittung der immer fort 
continuierenden großen Gemeinde ohnkoͤſten geheißen, ʒuemahlen da ſich Niemand durch angreiffung 
der gůetter hat wollen ſelbſt wehe thuen, mann mueß ſchulden machen. 

Indeſſen ruckhten dann auch wider Roͤnigl. ungariſche voͤlckher ahn, und wurde ahn 
ettwelche Orth am Rhein postierung aufgericht, auf welches hin 

d. 2bten dito die erſte ausſchreibung vom „Ritter“ hieher kame, und vermoͤg diſer hieſige 
Gemeindt auf Newenburg ſowohl Mundt- als pferdtportionen lüfern muͤeßen, ohne Feitverlurſt. 

D. aꝛten dito geſchahe ein ſolches gegen Quittung. 
D. 28ten Novembris iſt das orth dahier ſelbſt auch wider beehrt worden mit einlegung 

oͤſterreichiſcher Zuſaren. 

D. zten Xbris ſeynd ſolche wider weiters. 

D. öten dito ſeynd ſchon wider andere hieher angewiſen worden. 

  

1
 

 



  

  

D. loten iſt der ſchmidt Mathis Federer, nachdem er den Geluſt mit harter Einbuß 

ettlich Jahr im Ellſaß gebuͤeßt, wieder hierher gezogen, weil er aber das Büͤrger Recht voͤllig 

verzog, hat es dato ſowohl bey hochgnaͤdiger Herrſchafft, als auch der gemeind ſeyn Verbleiben, 

vor ein gnad iſts noch zue halten, wann mann denen Rindern auß erſter Ehe ſolches mit der 

Zeit noch angedeyen laßt, nith minder daß man ihnn aufs Wohlverhalten auf eine Zeit wider 

hereinſttzen laſſe. 

D. 18ten dito ſeynd obige unterm öten auch wider voͤllig abmarchiert. 

Obigen dito aber iſt ein Huſarenrittmeiſter ſambt der Wacht hieher gekommben. 

NB. pr. Bericht dienet auch hieher, daß die Bodenzinß anno 43 zur Helffte, anno 44 

die quart und anno 4s wider die Helffte bezogen worden. 

NB. Item iſt daß à45er Jahr ein ſchier universal Fehljahr geweſen in Frucht, aber in 

wein noch weith mehreres. 

NB. Item ſeynd im Jahr zuevor, daß iſt wehrend Bela gerung Freyburgs,; alle reeb⸗ 

ſteckhen verlohren gegangen. 

Anno 1746. 

Da nun in letztverfloßenen 3 Jahren der mehreſt Verſtorbenen Nachkoͤmmling dahier 

wegen den von ſolchen gnaͤdiger Herrſchafft ſchuldigen Fahl⸗), nith altdorth meldung, noch weniger 

die abfͤhrung erfolgt, und gethan, als iſt 

d. rzten Januarij der herrſchaftliche Befehl ahn den Vogt ergangen, daß er mit Zuezug 

2er Richter derer lauth Specification verſtorbenen den Fahl nach der Hinderlaſſung Vermoͤgens 

ohnpartheyiſch taxieren, und ſolches hernach ſchriftlich einſchicken ſolle, welches dann den raten dito 

drauf durch den Vogt Joſeph Ott Barthli Rödthaber und Mathis ſchweitzer, beede des Gerichts, 

in meinem Beyſein da im ſchuellhauß vorgenommen worden. 

NB. Den ꝛ0ten dito marchierten die hiergelegenen Huſaren nebſt dem Rittmeiſter 

v. Kegenthal wider von hier ab; ſie waren vom Bartalotiſchen Rgmt. 

D. ꝛaàten dito haben Se. Hochfreyherrliche Gnaden der jüngere Herr von Kagenegg ſich 

veſt reſolvieret gehabt hieher zue kommen, daß Frevelgericht zue halten, auch die gantze Ehrſame 

Gemeindt ihne in dem ſchloß erwarten wollen. Weyllen aber juſt die Franzoſen in der vergangenen 

nacht zimblich ſtarkh nemblich wie man letſtens ausgeſagt 8oo Wann ober⸗ und unterhalb 

Newenburg den rhein paſſterten, umb die in Newenburg ſtehend oͤſterreichiſche Suſarenpoſtierung 

aufzueheben — aber nith mehr denn nebſt dem Cornett 1gemeinen Huſaren wie auch 1r pferdt 

bekommen — ein zimblicher Laͤrmen in Freyburg Entſtanden, iſt der allda liegende Com—⸗ 

mandierente Exc General von Trips am Worgen Frueh umb 3 Uhr aufwaͤrts gegen den 

rhein recognoscieren geritten, mithin hochvermeldete Se. hochfreyherrl. Gnaden zue Hauß bleiben 

mochten, bis d. 26ten dito, wo endlich ein ſolches wie ſchon eingangs ermeldet vor genomben, die 

publication hiervon aber wegen Ruͤrtze der Feitlaͤng unterblieben. Da aber in dem ſchloß kein 

einrichtung war zum kochen noch zum geliger, ſpeiſeten Se. hochfreyherrl. Gnaden nebſt Herrn 

Ambtmann in dem pfarrhof, lagen auch daſelbſt uͤbernacht. 

Februarij. 

Den läaten dito kame Titl. Serr Ambtmann hieher ins ſchloß und publicierte das letzthin 

gehaltene Frevelgericht vor ganzer Ehrſamber Semeind. Und zwar unter andern Dingen, die 

hieher nith gehören, wurde ſonderheitlich khund gemacht 
  

) Unter „Fahl“ iſt hier der ſog. Leibfall zu verſtehen, der Zins, welcher beim Tode eines Lehenbauern 

dem Herrn gegeben werden mußte, meiſtens das beſte Stüͤck Vieh oder das beſte Kleid des Verſtorbenen. D. Red. 

  

 



  

  

Erſtlich, daß ein jeweillig Vogt dahier 13 Wonath geld ſolle frey ſein, wann ſo viel 

oder auch mehreres in einem Jahr eingezogen werde. 

Item ſolcher ſolle ferner von gemeindfroͤhnung gantz, von Kriegsfroͤhnung aber halber 

befreyt ſein, mit der actuale Einquartierung ſolle er anderſt nith beleget werden, es waͤre denn 

ſoh, daß eine große Mannſchaft hieher geleget woͤrde. 

Item. wer zum Vogt, Richter, Kirchpfleger und Marcher ernennet worden, iſt ſchon 

oben Fol. 3 et 4 zue ſehen. 

Item. Aber zue Weinſtglern: Joſeph Thoma und Simon Hug— 

Item. Zue Brodt⸗ und Fleiſchſchawern: Barthli Roͤthheber und Franz Anthoni 

Michel. Zue Fuͤrſchawern: Anthoni Freundt des gerichts und Johannes Salletin; 

Maurer. 

Item. Was weiteres über ſchon oben de fol. 15 —19 weg in der Gemeind vorgegangenen 

ſtreittigkeiten zue melden iſt. 

Daß der ſogenannte Vopfſchilling von jetzt und allezeit gaͤntzlich aufgehebt ſein und 

bleiben ſolle. 

Item ſollen die landsfuͤrſtlichen Fuehren, Froͤhnung, item auch die ſchantz- und Hand— 

froͤhnung nach dem Wonathgeldt verrichtet, es ſolle auch ſolche zue geldt, und zwar bey jetzigen 

Feiten vor 1 ſtukh Vieh auf einen gantzen Tag 10 bz. 5 dl. und vor einen ſchaͤntzer oder Hand— 

froͤhner des Tags à bz. 5 dl. angerechnet, und denen ſo eins weils uͤber gebuͤhr gefroͤhnt habe 

mehr bezahlt werden; welche Tax aber die Gemeindt jeder Feith bey der Rechnung alle Jahr 

nach der Feith....., jedoch mit genehmhaltung gnaͤdiger Herrſchaft zue regulieren hat. 

Auch ſolle jeweyls die Frohn nach der wacht ohne Vortheil oder eigennutz von dem nun— 
mehrigen Waibel ahngeſagt werden, und dafern ſich ergebete, daß von demjenigen, welchen die 
Frohn nach dem rang betrifft, ein Betrug oder Vortheil geſpihlet wurde, ſolle der Eint wie der 
andere von jedem ſtuckh s. v. Vieh nebſt der herrſchaftlichen Straf in die gemeine Caſſa ein 
Crone zur ſtraf erlegen. 

Item iſt einer Ehrſamben Gemeind der obrigkeitliche gnaͤdige Conſens erthayllet worden, 
daß ſelbe von einer fremden, ſowohl weib alß Mannsperſohn, vor der buͤrgerlichen Einkauff 
bis auf weithere gnaͤdige Verordnung 25 fl. raus) beziehen ſoll. 

Item iſt bei 10 Cronen obrigkeithl. Straff ahnbefohlen worden, daß auf dem Mattfeldt 
die erforderlichen ſchͤtzbretter zu loͤngerer Conſervierung der graͤben ohne anſtand ſollen ver⸗ 
fertiget und unterhalten, auch keine wuhr von ſo vil grund mehr ſollen gemacht werden. 

Item weyllen ſo vihle Eſel dahier angekhauft worden, daß bereits dero Fahl biß gegen 
20 erwachſen: dawegen ſeynd nith wenig Rlagen eingeloffen, beſonders aber von denen mittlern 
und kleinern Beuerle, theyls aus billiger Urſach und zwar daß diſe letztere immer das bey gegen⸗ 
waͤrtigen ſchwehren Zevten ſo vile, ſowohl gemeinde- alß Rriegsfroͤhnung zu praͤſtieren, hin— 
gegen die Eſelhalter alles in allen enden und orthen abwayden und durch liederliches Huͤeten 
hin und wider mehrerer ſchaden beſchiehet, alß iſt hochgnaͤdiger Herrſchaft ſowohl fuͤr ſich ſelbſt 
auß eigenem Wißfallen alß auch wegen eingeloffener Klagen bewogen worden, daß die Eſel fuͤr 
ein und allemahl und zwar mit Ausgang Wonaths Waß ſollen gaͤntzlich bey Vermeydung 
ſchwehrer ſtraff abgeſchafft werden. 

Item iſt ferners auf ernſtliche Betreibung von ſeith des Pr. Pfarrers der obrigkeitliche Befelch 
und zwar bey ſchwehrer Straff ergangen, nebſt gemeinſamb beſſerer Beobachtung des kleinen 
Fehndens, auch des Rrauthzehendens was außerhalb der Gaͤrthen und Etter gepflanzt, abzuſtatten. 

Man rechnete damals nebſt der rheiniſchen waͤhrung auch nach rauher waͤhrung im Breisgau. Nach 
der rauhen waͤhrung hatte der Sulden nur 50 Kreuzer Werth. D. Red. 
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Item will gnaͤdige Herrſchaft zur Verhüͤetung allerhand Muthwillens abſolute nith mehr 

gedulden, daß Bueben und Maͤdle unter einander und beyſamben das Viech hüͤeten ſollen. 

Item ſollen die Nachwaͤchter umb beſſerer richtigkeit wegen nachſtehender Maßen die 

ſtunden ordentlich ruefen, als von St. Gallentag bis Heyl. Apoſtel Mathistag von 8 uhr nachts 

bis Worgens 4 uhr, von diſem letztern ahn bis Heyl. Kreuͤtz Erfindung von 9 Uhr Abends 

bis Fröeh 3 Uhr, von beſagtem Heyl. Tag bis Barthollomaͤ von 1o Uhr Abends bis Frueh 

2 Uhr und dann von letzſtbeſagtem Tag ahn biß wider Gallentag von 9 Uhr Abends bis 

widerum Fruͤeh 3 Uhr. 

Item. Weyllen ſchon vor einigen Jahren der herrſchaftliche Befelch ernſtlich ergangen, 

die hin und wider ſowohl in Reeben als andern Guͤettern befindlichen ſich ſelbſten oder anderen 

ſchadhafften Baͤume zue dem Endt zue zeichnen, daß ſelbe ausgehauen werden ſollen, vihle aber 

ein ſolches biß hieher unterlaſſen, als iſt nochmahls ein ſolches ernſtlich widerhohlet worden, daß 

nith nur allein ſolche aus gezeichnete, ſondern auch die noch mehr befindlichen ſchaadhafften ohne 

fernern Ahnſtand ſollen ausgehawen werden. 

Item ſoll ein jeweyliger Waibel verobligiert ſein, die Borkirch zue beſorgen, umb daß 

alle un gebůͤhr bey denen droben ſtehenden verhüettet werde “). 

Ʒue Einem waibel dann iſt erſtmahls ernennet worden Joſeph doͤckh. Diſer und ein jeder ſolle 

kůnftighin des Monathsgeldts, der Frohnen und Wacht frey ſeyn, welchem eine Ehrſamb Gemeind 

nebſt dem Genuß des unterſten ſtuͤckhle Allmendt, genannt der Khuͤeſchwantz, alle Jahr 3 Mtz. 

muͤhlefrucht zue geben verſprochen, und ſo er am Staab“) zum verkhaufen was auszueruefen, 

von jedem RKhauffausruef geldt haben ſoll 5 kr., von einem Frembden aber noch ſo vil; item 

vom einthuͤrmen 10 kr.; item ſo er einen Inwohner zum zten mahl waß biethen mueß, es ſey 

wegen der Berrſchaft oder gemeindt jedes mahl 2 kr. ſolle bezahlt werden. 

Item ſolle khuͤnftighinn ein jeder Hinterſaͤß dahier, der auch nichts ahn der Welt hat, 

nebſt der gewoͤhnlichen Serrſchafft Crone hieſiger Gemeind joͤhrlich /Crone bezahlen. Druͤberhin 

ſollen ſie in landsfuͤrſtlicher Froͤhnung ihrer Tour nach ein Frohn mehr als ein Buͤrger thuen. 

Item ſolle auch bey 10 Cronen obrigkeitlicher Straff ernſtlich gebotten ſeyn, daß Niemand, 

wer er auch ſey, ſich unterſtehen ſolle, frembde leuth bey ſich zue behalten, oder laͤnger als eine 

Nacht oder aufs hoͤchſt à2 zue beherbergen; mithin ſollen ſich diejenigen, ſo ſchon einige Zeit ohne 

Buͤrger oder Hinterſaͤß ahngenomben zue ſein dahier aufgehalten, ſich in Feit 14 Tag von hier 

wegh begeben, auch ſolle bey obiger ſtraff ſolchen kein laͤngerer unterſchlauff gegeben werden. 

Item iſt auch aufs Nachtruckſambſte von gnaͤdiger Herrſchafft ahnbefohlen worden, daß 

die Eltern bey ſchwehrer Straff und Verantworthung ihre Rinder vom 7ten Jahr ahn ihres 

alters bis in das izte Jahr kuͤnftighin von ahnfang der ſchuell bis wider zue end derſelben 

fleißig dahin ſchickhen, damit dieſelben zur Gottesfurcht und einem Ehrbaren lebenswandl, wie 

auch zue allen Chriſtlichen Sitten fleißig angehalten werden moͤgen. 

Item iſt auch in gegenwarth hochgnaͤdiger Serrſchafft von denjenigen Buͤrgern, ſo gar 

nichts Eigenes ligendes beſitzen (weyllen der Ropfſchilling nunmehro abgethan), waß ſolche nun 

hiefůr jedes Monaths geldt bezahlen ſollen, weil einige der Meynung, man koͤnne ſie doch nicht 

ſo frey daſitzen laſſen, da iſt aber im gegentheyl zuer Antworth gegeben worden, daß weylen 

ahnjetzt ein jeder Buͤrger nur ahn Monath bezahlt von dem waß er ligendes beſitzt, mithin 

waß man dem einen und zwar Buͤrger zuemuethen wolle zue geben, der nichts beſitzt, als iſt 

mit Conſens gdgr. Obrigkeith beſchloſſen worden, daß wenn ein Buͤrger allhier ſich jetʒt und 

künftig findt, der nichts ligendes beſitzt, auch in die Gemeinde Caſſam nichts zue bezahlen, wohl 

) Die jungen Leute hatten dort ihren Platz. D. Red. 
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aber, daß ſolcher ſowohl die wacht als auch andre vorfallende Landsfuͤrſtliche, obrigkeitl. und 

Gemeindtefroͤhnungen, wie es ihn betrifft, verrichten ſolle. 

D. 20ten dito iſt durch den Vogt Wathis ſchweitzer vor E. E. Gemeind vermoͤg in 

Handen habenden ſchriftlichem Befelch publicieret worden, daß ich, der dermahlige ſchuellmeiſter 

und Buͤrger dahier, auf Anhalten der Vorgeſetzten von gnaͤdiger Herrſchaft zum hieſigen Ge— 

meindgerichtsſchreiber confirmieret ſeye. 

NB. Sovil um die publication des Frevelgerichts betreffendt. 

Wir ſchließen hiemit die Auszuͤge aus den Aufzeichnungen eines Wannes, der ſeiner Zeit 

in ſeiner Gemeinde eine Art Factotum geweſen zu ſein ſcheint: Lehrer, Gemeinderechner, Ge— 

meindegerichtsſchreiber und ganz gewiß auch Sacriſtan oder Organiſt. In ihrer naiven Ein— 

fachheit geben ſie uns, abgeſehen vom rein hiſtoriſchen Stoff, ein recht anſchauliches Bild von 

den inneren Vorgaͤngen einer kleinen herrſchaftlichen Gemeinde in Kriegs- und Friedenszeiten, 

von Fuſtaͤnden und Verhaͤltniſſen in adminiſtrativer und buͤrgerlich⸗ſocialer Hinſicht, die dem 

heutigen Geſchlechte vielfach fremd und beinahe unverſtaͤndlich ſein werden. Die Zeiten, wo die 

Gutsherrſchaft noch eine erbliche obrigkeitliche Stellung in der Gemeinde einnahm, ſind zwar 
noch nicht ſo ferne; aber einen Rechtszuſtand, wonach alle und jede Ordnung und Regelung des 

Gemeindeweſens ſowie der niederen Gerichtsbarkeit lediglich als Ausfluß der gutsherrlichen Gewalt 

erſcheint, kannten ſchon unſere Großeltern nicht mehr. 

Neben dem Hiſtoriker und Kulturhiſtoriker wird auch der Statiſtiker manches bemerkens—⸗ 
werthe in dieſer kleinen Chronik finden, die, halb vermodert, durch die dankenswerthe Sorgfalt 
des auch in anderer Weiſe fuͤr die Alterthumskunde thaͤtigen Herrn Apotheker Rubler dem 
ſicheren Untergang entriſſen wurde. 

Bei der Veroͤffentlichung durch den Druck glaubten wir uns, finnentſtellende Schreib— 
fehler ausgenommen, ſtreng an die Schreibweiſe des Griginals halten zu ſollen, um auch hierin 
die große Verſchiedenheit der Sprache, des Ausdrucks und der Orthographie eines offenbar fuͤr 
ſeine Verhaͤltniſſe nicht ungebildeten Mannes vor 140 Jahren unſeren Leſern getreulich vor 
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Freiburger Botenpoſten im 

Mittelalter. 

IJSNò verlegten die meiſten Schrift— 

ſteller den geſchichtlich nachweisbaren 

* Beginn des Staͤdtebotenweſens in 

Deutſchland in das 16. Jahrhundert; 

darüber hinaus finden ſich von demſelben nur ſehr 

ſpaͤrliche Anhaltspunkte. 

zu den wenigen Staͤdten, die ſich ruͤhmen 

koͤnnen, ſchon im 14. Jahrhundert ein geordnetes 

Botenweſen beſeſſen zu haben, gehoͤrt unſtreitig 

Freiburg im Breisgau. Waͤhrend die Anweiſung 

fůr die geſchworenen Staͤdteboten der Stadt Straß⸗ 

burg im Elſaß vom Jahre raas bis jetzt als aͤlteſter 

derartiger Nachweis galt, findet ſich im Beſttze der 

Stadt Freiburg vielfach urkundliches Material, wel⸗ 

ches den unumſtoͤßlichen Beweis liefert, daß ſchon 

im Laufe des 14. Jahrhunderts won der Stadt 

zum Zwecke der Brief befoͤrderung ſowohl „gſworn 

louffend potten“ und „rittend knechte“ als 

auch Botenmeiſter und ſogar „Brleftescher“ 

angeſtellt waren. 

So enthaͤlt beiſpielsweiſe ein Verzeichniß der 

Rechtloſen“) aus dem Jahre 1351 folgende Stellen: 

„Die hienach geſchrieben ſtant, ſint rechtlos zʒu 

Freiburg: 

„Claus Briſach der Brieftrager, von Johannes 

von Altkirch auch einem Brieftrager, vmb das mort. 
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„Berchtolde von Rylzarten ein ſchurler, von Heinrichen dem Vaͤtſcher dem Brieftrager, 

an die Hant. 

„Heinrice Sochſe vnd Heinrice Blenkli, beide Brieftrager, von Bartholome auch eime 

Brieftrager vmb das mort. 

„Buͤrkli Ruͤnig von Bergen ob Coſtanz der des Loͤblers knecht was, von Heintzli von 

Coſtentz eime Brieftrager vmb das mort. 

„Walther von Verenbach der Brieftrager, iſt rechtlos gemacht vmbe vnzvht.“ — 

Auch findet ſich ſchon im Jahre 1378 im Aemterbuch der Stadt Freiburg ein Aufſeher 

der poſt (Botenmeiſter) vor, welchen die Stadt beſtallt hatte und dem ſaͤmmtliche ſtaͤdtiſche Boten 
bezw. Brieftraͤger unterſtellt waren. Schließlich erhalten wir durch das Verzeichniß der Beſoldung 
der ſtaͤdtiſchen Aemter vom Jahre 1390 noch Aufſchluß uͤber die Gebuͤhren der laufenden und 
reitenden Boten und ʒwar wie folgt: 

„Dis ſint die loͤne, die die ſtat Friburg git: 

„Item den vier ritenden knechten ieglichem XII Iib. den., vnd ſo er ritet dez ta ges 
XVIII den, vnd ſin zerung. 

„Item den zweyen louffenden knechten ieglichem U lib., vnd alle tag XVI den. ſo er 
louffet, vnd ir iegliche Veln tuochs.“ 

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts mußte das ſtaͤdtiſche Botenweſen mit den wachſenden 
Anſpruͤchen Schritt zu halten ſuchen und auf ʒeitgemaͤße Ausbildung der eigenen Einrichtungen 
Bedacht nehmen. An die Stelle der Fußboten treten ausſchließlich ſolche zu pferd, durch welche 
die Stadt Freiburg mit den entfernteſt liegenden Staͤdten in regelmaͤßige Verbindung geſetzt ward. 
Eine Beſtallung eines ſolchen berittenen Stadtboten iſt uns im Buch der Rathserkenntniſſe vom 
Jahre 1495 erhalten, ſie hat folgenden Wortlaut: 

„Ludwigen von Fuerſt hat man witer beſtelt bi ſinem vorgethanen eid, zwey jahr nach 
ein andern, mit dem fuͤrworten, das ein rat, wenn er wil, im abkůnden, aber er nit urlob nemen 
mag und hat man im fin ſold gebeſſert umb zehen guldin, alſo das man im iars git 70 guldin, 
ſol damit ein rat witer nit ſteigen. Darzu ſol er ein guten ruͤſtigen knecht, der ze rijten und die 
ratsbotſchaften ze halten wiſſe, getrüw, warhaft und verſwigen ſin, beſtellen, dem rat den pre⸗ 
ſentiren ze ſweren und zwey gute roß halten.“) 

In dem Eid, den die Stadtboten zu ſchwoͤren hatten, gelobten ſie dem Buͤrgermeiſter 
und Rath willig und gehorſam zu ſein, „auch uff den ſtattſchreiber ain uffſehen ze haben, und 
all tag, ſo man raut leut*;) und ir hie ſind, zu dem ſtattſchreiber zu keren und den raut ußzewarten, 
ob nicht vorhanden waͤre; und ſo ir verſtunden, warumb und was die ſach waͤre, ſo ſollen ir 
nieman nit davon ſagen, es werd euch dann mit ſunderheit befolhen.“ 

Strenge beſtraft wurden diejenigen, die Briefe oder Siegel faͤlſchten bezw. oͤffneten, „die 
ſollent am leben geſtrafft und ye nach gelegenheit der that, wie recht und der gebruch iſt, ge— 
ſtrafft werden“. 

Die Boten ſtanden nicht beſonders unter dem Xoͤnigsfrieden, ſie zaͤhlten vielmehr zu den 
Wanderern, die auf der Roͤnigsſtraße gingen und geſchah es daher zuweilen, daß ſie von den 
Feinden gefangen wurden. Auf ſtaͤdtiſche Roſten wurden jedoch die gefangenen Boten nicht 
ausgeloͤſt, um uͤbertriebene Forderungen ein fuͤr allemal abzuſchneiden. 

Da jedoch nicht jeder Poſtbote in der Lage war, eigene Pferde zu halten, ſo wurden letztere für die 
weniger vermoͤglichen von der Stadt ſelbſt geſtellt und in einem gemeinſamen Stall, dem ſog. „Zapfen“, dem jetzigen 
Japfenhof verpflegt. wir haben dieſes Gebaͤude ſomit als die aͤlteſte Poſthalterei der Stadt zu betrachten. D. Red. 

*) D. h. ſo man den Rath zuſammenlaͤutet. D. Red. 

   



  

  

mehrmals kam es vor, daß der Xaiſer bezw. Koͤnig ganze Buͤndel Briefe der Stadt 

Freiburg mit dem Auftrag uͤberſandte, dieſelben von dort aus durch „geſworn potten“ an ihre 

Adreſſen beſtellen zu laſſen Wiederholt befolgte die Stadt dieſe Aufforderungen, doch im Jahre 

1496 legte ſie dem Koͤnig Max I. gegenuͤber ernſtliche Verwahrung gegen ſolche umuthungen ein: 

„Ward ein rat in im ſelbs widerſaͤſſig, vermeinende, daß ſoͤlichs ein nůͤwerung, ze ſchwaͤr 

und nit ze tun waͤr, jedoch im beſten uff dismal haben ſie etlich brief gevertigt bi irm geſworn 

potten, coſt 1 pfd. Den., die uͤbrigen den lantſchriber gen Ensheim geſandt mit beger, die ze 

vertigen, wolten wir den botenlon darlihen. Das tet der landſchreiber und hieſch uns 5/ pfd. 

ſtebler fuͤnfzehn Schill Den. hat er vor ingnon. Uff das wart mit ein helligem rat erkennt, das 

man dis us gebens angedenk ſin und das inſchreiben ſoll, ob es immer dar zu kem, ſoͤlich ſumm 

wiſſen abgeziechen. Und iſt der raͤte meinung, man ſoll des nit beladen, das man nit ſchuldig ſin.“ 

Die Kleidung der Boten entſprach der Tracht des beſſeren mittelſtandes der damaligen 

Feit. Die laufenden Boten trugen Schnuͤrſtiefel, kurzes Roͤckchen, Rapuze auf dem Ropf, welche 

mit dem Halsberge ein Stuͤck bildete und bis zur Mitte der Bruſt reichte. An dem breit⸗ 

krempigen Hut war ein Schild mit dem Stadtwappen an gebracht. Auf dem Ruͤcken hing die 

Rurbisflaſche und außerdem hatte jeder Bote einen Spieß als Waffe und um ſich damit uͤber 

Graͤben hinwegzuhelfen, bei ſich. Aehnlich war die Kleidung der reitenden Boten, nur mit dem 

Unterſchiede, daß dieſelben anſtatt der Schnuͤrſtiefel halbhohe Reitſtiefel trugen. Die pferde trugen 

reiches Lederwerk und aufgeknuͤpften Schweif. Der Sattel ſah einem Turnierſattel zum Lanzen—⸗ 

rennen nicht unaͤhnlich. Statt des Spießes hatten die reitenden Boten ein kurzes Schwert 

umguͤrtet. — 

welch' große Touren die Stadtbriefboten mitunter zu machen hatten, geht am deutlichſten 

aus verſchiedenen Briefen des Stadtraths hervor, welche in Abſchrift im Miſſvenbuch der Stadt 

Freiburg“) enthalten ſind. Nachſtehende Stellen möͤgen zur Beurtheilung von Intereſſe ſein: 

„Nun iſt unſer will und gemuͤt vor langem geweſen,! ſchreiben Bůͤrgermeiſter und Rath 

zu Freiburg am 7. Juli 1509 an ihren Hauptmann Ludwig Horneck von Hornberg und ihren 

Faͤhndrich Mathias von Blumeck in Tyrol, „ein Bottſchaft zu üͤch zu ſchicken und uůͤch in üwerm 

anligen zu erkennen lauſſen, ſo haben wir nicht endlichs wiſſen mögen, wo uůch die betretten moͤcht, 

bis Hans Jeger mit dem letſten brieff kommen iſt. Do habent wir glich ylents allen ſtetten ver— 

kuͤndet, daz Cuͤntz hieweg zu uͤch loffen muß, ob dieſelben irn knechten ichts zue empieten welten 

daz ſy es thun moͤchten. Alſo kompt Conrat unſer bott, der wurt uͤch von unſern wegen 

300 fl. üͤberliffern.“ ꝛc. ꝛc. 

Am 18. Auguſt desſelben Jahres meldet der Stadtrath ʒu Freiburg dem obengenannten 

Hauptmann, daß er ihm durch ſeinen reiſigen Stadtdiener Truͤbelber 500 fl. uͤberſenden 

werde, da der Stadtbote Cuntz ſeit fůnf Wochen noch nicht zuruͤckgekommen. Am 6. September 

ſchreibt der Rath zu Freiburg an die vier Staͤdte waldkirch, Triberg, Villingen und Braͤunlingen, 

daß am 1. September ein Freiburger Buͤrgersſohn Namens Stöͤcklin aus dem Felde zuruͤck⸗ 

gekommen ſei, der einen Brief von dem reiſigen Stadtboten Trüͤbelber mitgebracht, deſſen Abſchrift 

der Rath beilege. Darin berichtet Truͤbelber, daß er am Sonntag nach Laurentii bei dem breis—⸗ 

gauiſchen Contin gent im Felde geweſen, mit den Hauptleuten geredet und auch den Stadtboten 

Cuntz geſehen habe. 

Am 24. September — alſo nach Umlauf von fůnf wochen — kam Truͤbelber wieder zuruͤck. 

Am 13. Maͤrs 1511 berichtet der Rath zu Freiburg an den Richter und Rath zu Trient, daß er 

ſeinen Boten Bans Truͤbelber nach Trient ſchicke, um fuͤr ſein Contingent bei einem dortigen 

Wechsler einen Credit zu bekommen und bitten den Stadtrath von Trient, dem Boten mit Rath 

  

) Miſſivenbuch 1509—15812. Stadtarchiv. 
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und That behuͤlflich zu ſein. Am 17. Mai 151r ſchreibt der Rath zu Freiburg an die Magiſtrate 

zu Waldshut, Laufenburg, Saͤckingen, Rheinfelden, an den Waldvogt und die Einungsmeiſter 

des Schwarzwalds, auch an Villin gen, Breiſach, Neuenburg, Waldkirch, Triberg, Braͤunlingen 

und Burkheim, bis zum 25. Mai den Betrag fuͤr ihre Mannſchaft in gutem Gold nach Freiburg 

zu ſchicken, von wo es nach Verona abgefertigt werden ſolle durch einen Boten zu Roß 

oder zu Fuß, wie es am ſicherſten ſcheine. 

Am 1. Juni 1511 geht der Stadtdiener Hans Trubelber mit dem Gelde (1435 fl.) nach 

Verona ab und uͤberbringt dem Hauptmann des Landes Breisgau, Daniel von Baden, gleich— 

zeitig einen Brief des Stadtraths. — 

Das Auftreten der Taxis'ſchen poſten machte den Boten gaͤngen nach entfernten Staͤdten 

ůͤbrigens ein raſches Ende und beſchraͤnkten ſich ſchließlich die Stadtboten nur noch auf Herſtellung 

von Anſchluͤſſen mit denjenigen Orten, welche durch den Taxis'ſchen poſtzug nicht beruͤhrt wurden. 

Und auch dieſe wenigen Botengaͤnge mußten nur zu bald den fortſchreitenden Taxis'ſchen poſt— 

einrichtungen aus nahe liegenden Gruͤnden vollſtaͤndig und fuͤr alle Zeit das Feld raͤumen. 

F. J. Fuchs, Poſtſekretaͤr. 

Anſchließend an Obiges fuͤgen wir bei, daß nicht nur die weltliche Behoͤrde der Stadt 

ſondern auch die geiſtliche ihr eigenes Botenweſen hatte und zwar reichen die urkundlichen Be— 

weiſe hiefuͤr in aus giebigſter Weiſe noch um einige Jahrzehente weiter zuruͤck — bis in das 

Jahr 1345. 
Wegen der großen Entfernung von der Metropole Conſtanz, bei den ſchwierigen und 

ſehr unſicheren Verkehrswegen uͤber den Schwarzwald war fuͤr den Breisgau durch ein ſehr 
altes privilegium eine Art General Vicariat mit dem Sitz in Freiburg errichtet. Fuͤr dieſes Amt 
in Sachen des geiſtlichen Rechts, welches damals noch manigfaltig in die weltlichen Kechts— 
verhaͤltniſſe, ſei es ſtrafrechtlich oder civilrechtlich, eingriff, erließ nun das biſchoͤf liche Zofgericht 
zu Conſtanz eine foͤrmliche Botenordnung, welche die aͤlteſte bis jetzt bekannte portotaxe und 
zugleich eine Gebůhrenordnung der Anwaͤlte enthaͤlt. Sie wurde in dem erſten Diplomatar der 
Stadt kurz nach deren Erlaß eingetragen, wie aus dem Charakter der Schrift zu erkennen iſt. 
Das beifolgende Facſimile fuͤhrt dem Leſer die erſten Zeilen der ſehr umfangreichen Urkunde vor. 

Die Redaktion. 
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Gericht 
zu 

Constanz 
über 

die 
Briefträger: 

Wir 
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Richter 
des 

Hofes 
zu 

Constanz 
verkünden 

allen 
Denen, 

die 
diesen 

Brief 
sehen 

oder 
hören 

lesen, 
dass 

wir 
zu unseres 

Gerichtes 
Ehre 

und 
der 

Leute 
Nutzen, 

die- 
unsern 

(Gerichts-) 
Hof 

von 
Freiburg 

in 
der 

Stadt 
und 

deren 
Nähe 

im 
Breisgau 

besuchen 
in 

ihren 
Sachen, 

für 
unseres 
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Boten 

mit 
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Rathe, 
den 

wir 
darüber 
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haben, 

genannten 
Lohn 

von 
jedem 

Brief 
zu 
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sie 
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Hof 
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um 
zu 
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ihr 

Tagewerk 
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dem 
Laufe 

wie 
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nachgeschrieben 
steht: 

Des 
Ersten, 

dass 
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nehmen 
sollen 
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einem 

Vorladungsschreiben 
innerhalb 

zwei 
Meilen 

um 
Freiburg 

herum 
acht 

Pfennig 
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(Währung) 
und 

über 
zwei 

Meilen 
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den 
(Schwarz) 
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anderswohin 
von 

jeder 
Meile 

vier 
Pfennig 

dazu. 
Item 

von 
der 

ersten 
Contumaci 

das 
ist 

dem 
ersten 

Bannbriefe 
von 

einem 
Recesse, 

in 
welchem 

man 
vom 

Gericht 
entscheidet 

von 
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Einiges aus dem Hexenthale. 
Von R. von Gagg. 

Ze Brisgow in dem wald 

Da ſind die wege manigfalt. 

Hartman, „Sprichwoͤrter“. 

l. „Pürgle“ oder die Ruine Scherzingen. 

REJBÜUR G“ês Umgebung bietet eine reiche Abwechslung, eine Fuͤlle ſchoͤner und auch 

intereſſanter punkte. Sie werden oft und gerne von Einheimiſchen und Fremden 

aufgeſucht, denn ihr landſchaftlicher Reiz gewaͤhrt jedem Naturfreund hohen Genuß. 

Ein beſonders lieblicher Theil der Umgegend iſt das ſogenannte Hexenthaͤlchen, 

eine kleine Stunde ſuͤdlich von der Stadt gelegen. Hier erheben ſich ʒu beiden Seiten 

abwechſelnd oft hoͤhere oft wellenfoͤrmige Berge, die meiſtens bis tief herab bewaldet ſind und 

beſonders im Fruͤhling und Herbſt durch die ſchoͤne Faͤrbung des Laubholzes einen praͤchtigen 

Anblick gewaͤhren. Mafeſtaͤtiſch erhebt ſich im Hintergrund der Schau⸗ins -Land, der altehr⸗ 

wuͤrdige Berg des Breisgau's. 

Auf einem Hoͤhenzug des Thaͤlchens unweit der beiden Ortſchaften Biezighofen und 

Selden befindet ſich eine nur den naͤchſten Einwohnern bekannte kleine Ruine, von dieſen mit 

dem Namen „das Buͤrgle“ oder „Seidenſchloß“ benannt. 

Einige unſerer Vereinsmitglieder, darunter auch der Verfaſſer dieſer Arbeit, nahmen ſich 

vor, dieſe Ruine einmal kennen zu lernen und pilgerten auch an einem freundlichen Oktobertag 
im milden Glanz der Herbſtſonne dahin. In Biezighofen wurde eine Fuͤhrerin genommen, da 

uns der weg fremd war. Auf ſchmalem pfade naͤherten wir uns dem Siele und erfreuten uns 
an der herbſtlichen Ppracht des Waldes, durch den uns die Fuͤhrerin geleitete. Da und dort 

ſchimmerte durch die Baͤume das noch uͤppige Gruͤn der Wieſen, uͤber uns woͤlbte ſich tief blauer 

Himmel und rings um uns war feierliche Ruhe, nur unterbrochen durch unſere geſpraͤchige Be— 

gleiterin, welche mit geheimnißvoller Miene und gedaͤmpfter Stimme die im Volke lebenden 

Sagen vom Buͤrgle erzaͤhlte, die wir hier wiedergeben. 

„5wei Waͤnner, die im Herbſte die Feld- und waldhut beſorgten, machten eines Abends 

ſpaͤt noch die Runde und kamen auch in die Naͤhe des alten Heidenſchloſſes; auf einmal ſahen 
ſie einen Fuchs, auf den einer mit der Schießwaffe anlegte; doch das Thier verſchwand plötzlich 
vor ihren Blicken und obwohl ſie genau den platz durchſuchten, fanden ſie nirgend mehr eine 
Spur von Meiſter Reineke. Verdrießlich üͤber die entgangene Beute gingen ſie weiter, kamen 
ganz nahe zum Buͤrgle und ſiehe da, vor ihren Blicken tauchten auf einmal viele, viele Fuͤchſe 
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auf in allen Farben, dieſe Erſcheinung erſchreckte die Maͤnner trotz ihrer Feuerwaffen ſo heftig, 

daß ſte eilig die Flucht ergriffen. Da erhob ſich beim hellen Mondſchein ein Sturmwind, welcher 

Baͤume zu entwurzeln und ihre Wipfel zu knicken ſchien, nach kurzer Feit aber legte ſich dieſes 

Getöͤſe und alles war wieder ſtill wie zuvor. Die Maͤnner kehrten voller Furcht nach Hauſe 

zurůͤck und wollten lange nicht mehr die unheimliche Staͤtte begehen.“ 

Die zweite Sage lautet alſo: 

„Einige Bauern von Biezighofen holten nach dem Betzeitlaͤuten Laub im Walde beim 

Buͤrgle. Als ſie mit dem beladenen Wagen bergab fuhren, begegneten ſie einer alten Frau in 

ganz alterthůmlicher Kleidung, welche ihnen mit unheimlicher Stimme zurief: „Rommt gut heim!“ 

RKaum geſagt lag der Laubwagen ſchon im Graben und ein hohles Gelaͤchter ließ ſich hoͤren, 

aber vom Weibchen war nichts mehr zu ſehen.“ 

Noch eine weitere Sage: 

„Einem Mann von Selden, der mehrere Wochen lang nach dem Betzeitlaͤuten unterhalb 

dem Buͤrgle vorbeigehen mußte, erſchien jedesmal eine ſchwarze Geſtalt, die ihn lautlos bis zu 

einem Rreuzweg begleitete, wo ſie uͤber den Weg trat und verſchwand. Dieſe Begegnung wurde 

ihm unheimlich und er erſuchte ſeinen Bruder, ihn zu begleiten; dieſer ſah jedoch nichts von der 

Geſtalt, obwohl der andere feſt behauptete, ſie ſei ganz nahe bei ihnen geſtanden.“ — 

Allmaͤlig gelangten wir nun zur Soͤhe des Berges und verließen den Fahrweg. Nun 

gings durch dichtes Waldgeſtruͤppe üͤber wurzeln und Steine etwa zehn Minuten lang in weſt⸗ 

licher Richtung bis zu einem Grenzſtein, bei welchem unſere Fuͤhrerin auf einen einige hundert 

Schritte entfernten Truͤmmerhaufen zeigte. Hier verabſchiedeten wir ſte nun zu ihrer großen 

Beruhigung; denn die Naͤhe des Geiſterplatzes war ihr unheimlich und eiligen Schrittes verließ 

ſie uns und war alsbald im Walde unſern Blicken entſchwunden. 

wir ſuchten und fanden nun ſelbſt den Weg im Dickicht des Waldes, der mit ſeinen 

Streiflichtern, ſeinem bunten Blaͤtterſchmuck angenehm unſer Auge ergoͤtzte, ſowie auch die praͤch— 

tigen, außerordentlich großen Farrenkraͤuter, die in uͤppiger Fuͤlle hier wuchſen, beſonders der 

ſogenannte Adlerfarren Gleris aquilina). Nach kurzer Wanderung ſtanden wir vor einem 

noch ziemlich erkennbaren Walle, in welchem groͤßere Felsſtücke und Stein geroͤll lagen. Die Nord— 

ſeite der ehemaligen Befeſtigung bildet ein Felſen von etwa 6—7 Weter, gegen Weſten iſt die⸗ 

ſelbe von dem Gebirgszug durch einen kaum noch erkennbaren Graben getrennt. Auf dieſer 

Seite ſtand ſicherlich ein Thurm (Bergfried), von welchem noch Fuͤllmauerſtͤcke von etwa 1ͤMeter 

Umfang Feugniß geben. 

Die Steinſorten dieſes Maueruͤberreſtes ſind theilweiſe Sandſteine, wie ſie im Elſaß vor— 

kommen. wie man uns ſagte war dieſe Ruine noch Anfangs dieſes Jahrhunderts ein Stein— 

bruch fuͤr die Bauern von Selden, vermuthlich darum, weil ſie das Material leicht von da nach 

dem Ort verbringen konnten. Beim LKachgraben ſtoͤßt man auch außerhalb des Thurmes auf 

Mauern und es iſt anzunehmen, daß noch ein groͤßerer Gebaͤudecomplex ſich dem Bergfried 

anſchloß. Immerhin kann der Umfang des Ganzen nicht groß geweſen ſein, ſondern zu den 

kleinern Burgen des Breisgaues gezaͤhlt haben. Es fraͤgt ſich nun, ob dieſe Ueberreſte von einer 

roͤmiſchen Anlage herſtammen, oder ob wir es mit dem ehemaligen Wohnſttz eines alten Ge⸗ 

ſchlechts zu thun haben. 

mit einiger Beſtimmtheit glauben wir die Behauptung aufſtellen zu duͤrfen, daß einſtmals 

hier die Burg der Edeln von Scherzingen (Scherzingen Ort bei Schallſtadt) war. Rolbs Lexikon 

ſpricht von einem Adel von Scherzingen folgendes: 

„Der Grt Scherzingen hatte in aͤlteren Feiten ſeinen beſonderen Adel, der ſich davon 

nannte. Dieſer hatte ſeinen Sitz eine halbe Stunde von Bollſchweil gelegen, wo jetzt noch einige 
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Mauerſtuͤcke von der alten feſten Burg Scherzingen zu ſehen ſind. Gerald von Scherzingen 

verſetzte 111s das Frauenkloſter, welches vom hl. Ulrich im 11. Jahrhundert bei Bollſchweil 

errichtet wurde, von da auf ſein Allodium Selidin (Selden).“ 

In den Annalen Mabillons finden wir die Bemerkung, daß Geraldus von Scherzingen, 

nachdem ſeine Burg zerſtoͤrt worden war, auf ſeinem Allod Selden aus Liebe zu Gott ein Rloſter 

errichtete. Ein pater von St. peter ſchreibt in ſeinem „Leben und wunderthaten des hl. Ulrich“, 

Augsburg und Freiburg 1756 Seite 56 Anmerkung: 

„Dieſes Gut ſchenkte Er dem Cloſter, Er hatte allda auch ein Schloß, lieſſe aber vorher 

ſolches abbrechen. Vid P. Mabillon in Annalen Ord. S. Bened. Tom. 5 pag. 694. 

„Diſes Schloß iſt glaublich dasjenige geweſen, von welchem man noch auf dem naͤchſt— 

gelegenen Berg (Buͤrgle genannt), alte Mauern ſthet; dann das lateiniſche Wort Castellum, 

wie es pontius Abt von Cluniac, C. c. nennt, kommt mit dem deutſchen „Buͤrgle“ uͤbereins.“ 

Auch iſt die Gemeinde Scherzingen heute noch Kigenthuͤmerin eines ganz in der Naͤhe 

des „Buͤrgle“ gelegenen Waldes in der Gemarknng Selden. Ebenſo war die Propſtei Selden 

im Jahre 1583 noch im Beſitze eines Gutes in Scherzingen“) Ferner wird der ſuͤdlich von der 

Ruine gelegene Auslaͤufer des Gebirges, der durch ein liebliches Thaͤlchen von dieſer getrennt 

iſt, „Scherzinger Koͤpfle“ genannt; doch finden wir auf demſelben keine Spur einer ehemaligen 

Befeſtigung; dieſe punkte duͤrften unſere Behauptung begruͤnden. 

In der Umgebung des Buͤrgle finden ſich verſchiedene Spuren angefangener Ausgra— 

bungen, die von Bauern herſtammen, welche einer alten Sage zufolge einen Reller aufſuchen 

wollten, in dem viele Sorten Weine verborgen ſein ſollen; ebenſo ein goldenes Regelſpiel, das 

zu beſtimmten Zeiten an der Oberflaͤche erſchien, um ſich zu ſonnen. Der hoͤchſte punkt des platzes 

iſt 578,5 Meter uͤber dem Meere und 182,5 Meter uͤber dem Orte Selden. Da indeß die naͤchſte 

Umgebung mit Baͤumen ſehr uͤberwachſen iſt, leidet die Ausſchau ziemlich an Beſchraͤnkung. 

Nur etwa 100 Schritte gegen Weſten zu fanden wir einen punkt, der einen herrlichen Blick in's 

Rheinthal gewaͤhrt. Im Vordergrund der Gelberg und die Kaſtelburg bei Staufen, in der 

Ebene der Rhein als ſchmaler Silberſtreif, druͤben im Elſaß Muͤhlhauſen mit ſeinen rauchenden 

Schloten; im Hintergrund ein Stuͤck Jura und ein Theil der Vogeſen. Der Blick gegen Weſten 

iſt durch den Schienberg gehemmt. Im Norden entzuͤckt die Ausſicht auf das ſo ſchoͤn gelegene 

Freiburg, den Roßkopf im Hintergrunde, und das Freiamt bei Emmendingen. 

Nachdem wir uns eine Weile an dieſem Fernblick geweidet, ſetzten wir unſern Weg fort 

und erreichten in etwa zehn Minuten auf ſehr ſteilem Fußpfade den hochgelegenen zwiſchen Obſt— 

baͤumen zerſtreuten Ort Selden mit 352 Einwohnern. 

2. Selden, ehemal. Kloster und Probstei. 

Selden iſt eine altbewohnte Rulturſtaͤtte, was die Sunengraͤber beweiſen, welche ʒu Ende 

des letzten und Anfangs dieſes Jahrhunderts in großer Wenge aufgefunden wurden und nach 

Mittheilungen von prof. Schreiber mit getrockneten Steinen gemauert waren. Urkundlich finden 

wir Selden (Selidin) zum erſtenmal im Jahre 8os in einer Urkunden) vom 9. Juli, wo unter 

dem Breisgauer Grafen Wolwin die beiden Schweſtern Wiclind und Engeltrud, Toͤchter Scherilos, 

zu ihrem und ihrer Eltern Seelenheil an das Rloſter St. Gallen alles Eigenthum ihres ſel. 

Vaters vergaben, was er beſaß im priſigaug (Breisgau), ſowohl in der Warch Selidin als in 

) Synopsis annalium monastery S. Petri in nigra silva O. S. B. von P. Gregor Baumeiſter, Handſchrift im 

erzb. Archiv pag. 180. 

) Neugart Cod. dipl. pag. 129. 

  

1885. 40 

 



  

  

der March Antparinga (Ambringen), erſtere mit Zuſtimmung ihres Gemahls Lantpert, letztere 

als Wittwe mit der ihres Vogtes Waldher; dafuͤr empfingen ſie von demſelben Bloſter leib—⸗ 

gedingsweiſe einen Hof in Wulvilinchovun (Wolfenweiler), geſchehen zu Chirihheim (Kirchen) 

vor offenem Gericht 

Anno d3u ſchenkten ein gewiſſer Eberwin und Jaimbert an das KXloſter Lorſch im Gber— 

rheingau ʒwei Huben im Breis gau im Dorfe Selden „in paga Brisgowe in villa Selidon. Anno 

Ludowici regis XVII.“ Cod, Lauresham, dipl. II 548 Nr. 27038. 

Das Bloſter St. Gallen wurde durch ſolche Schenkungen, beſonders auch derjenigen von 

Ebringen, welches ſchon Anno 716 in ſeinen Beſitz kam und wo es eine bis in unſer Jahr— 

hundert reichende Statthalterei errichtete, außerordentlich einflußreich. Dies machte ſich beſonders 

geltend in der Befeſtigung des Chriſtenthums unter den Allemannen, da dieſer Volksſtamm das— 

ſelbe nur dem Scheine nach oder aͤußerſt oberfloͤchlich angenommen hatte. Erſt durch die Grundung 

von Kloͤſtern faßte die neue Lehre allenthalben feſteren Fuß. Fuͤr Selden, welches zu dieſer Zeit 

ſchon von einiger Bedeutung geweſen ſein mag, da es als Mark genannt wird, wurde die 

Gruͤndung der Villmarscell (St. Ulrich) durch den hl. Ulrich von beſonderer Wichtigkeit. Nachdem 

er das priorat geſtiftet hatte, wandte er ſeinen heiligen Eifer auch auf das Frauen geſchlecht und 

gruͤndete zu Bollſchweil ein Clugnyacenſer-Nonnenkloſter. Anno uuls verſetzte der Adelige (Nobilis) 

Gerald v. Scherzingen Gictus de Scherzingen) mit Einwilligung ſeiner Gemahlin Hadwiga 

und ſeines Sohnes Serald das Jungfrauenkloſter auf ein freies Gut in Selden (Allodiam 

Selidin). Beifolgende Gruͤndungsurkunde“) moͤge hiefuͤr Feugniß abgeben: 

„Bruder pontius Abt von Clugny den Gegenwaͤrtigen ſowohl als den zukuͤnftigen. 

Der edle Fuͤrſt Geraldus wollte, als ſeine Burg zerſtoͤrt war, aus Liebe zu Gott auf ſeinem 

Allod Seleden ein Xloſter errichten und gab zu dieſem Fwecke dasſelbe Gott und dem hl. petrus 

von Clugny zu Ehren in unſere Hand, indem er uns anwies, unſere Rloſterfrauen, welche bis 

dahin in Bolis wilere verweilt hatten, dorthin ůberzuſtedeln. Dieſes Geſchenk wurde uns gemacht 

in Gegenwart Bertolfs (Sic) des Herzogs, als Schirmvogt des Landes, Bertolfs des Srafen 

und Adelgos von Werrach, ſowie des Abgeſandten des Biſchofs, Herrn Rodolf von Baſel; 

gezeichnet wurde von dem Vorſteher von.... und noch von verſchiedenen Ehrwoͤrdigen. 

„wir ſtellen auch feſt, daß das Kloſter Seleden weder der Cella (St. Ulrich) noch einem 

andern Kloſter, ſelbſt dem von Clugny nicht unterworfen ſei. Wir unterſagen deßhalb, daß in 

dieſem Frauenkloſter irgend eine Frau aufgenommen werde, es ſei denn, daß ſie von dem Abt 

die Aufnahme oder den Unterhalt der Xloſterfrauen den Bruͤdern der Cella jeweils geſchenkt 

werden und welche deren Gbſorge ſeit langer Feit anvertraut ſind, den Kloſterfrauen auch ganz 

und als ihr Eigenthum belaſſen werden ſollen. Ebenſo verfuͤgen wir, daß, was auch immer 

jeder der Woͤnche der Cella aus ſeinem eigenen Beſitze aus Milde zur Unterhaltung der Bloſter⸗ 

frauen beitrage, von demſelben auch ganz empfangen werde. Beſonders jenes Eigenthum, welches 

ſpeciell fuͤr Lebensmittel und Kleidung einiger Kloſterfrauen, naͤmlich der Giſela, Sigburg, 

Mathilt, Luitgard, Mechtilt von den Woͤnchen der Cella aus getheilt wird, ſollen dieſelben bis 

zu ihrem Tod erhalten. Gegeben am Tag der Fleiſchwerdung des Worts 1115 unter dem 

erhabenen roͤmiſchen Kaiſer Heinrich V.“E 

) Ueberſetzung der lateiniſchen Urkunde. 

**) Es war nach und nach der Mißbrauch eingeriſſen, daß ſowohl von geiſtlichen als weltlichen Vorgeſetzten 

den Klöſtern Leute aus dem Laienſtande als Pfründner oder Pfrundnerinen aufgenoͤthiget wurden. Wohl mit Bezug 

hierauf wird obiges Verbot zu deuten ſein. D. Red. 

a) Mabillon Annal. S. Bened. 
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Gerald von Scherzingen reiſte mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Sohne nach Clugny, um 

vor dem Altar der hl. peter und paul jenem Frauenkloſter ſein Gut Seledin zu weihen, daß 

dieſes jaͤhrlich einen Denar dem Abt zu Clugny zur Bezeigung der ſchuldigen Verehrung ſchicken 

ſollte. Von den Keliquien der hl. Fides, welche er nach dem Frauenkloſter ſchenkte, nannte man 

es auch in alten Urkunden Sideskloſter Monasterium St. Fides). 

waͤhrend des erſten Jahrhunderts bluͤhte unſer Frauenkloſter unter der Schirm vogtei der 

Grafen von Nimburg, die ihr Amt nach Kecht und pflicht verwalteten, im Gegenſatze vieler 

voͤgte, die ſich oft nicht einmal durch die Reichsacht und die ſtrengſten paͤpſtlichen Cenſuren vor 

der Beraubung ihrer Schutzbefohlenen zuruͤckſchrecken ließen, wie z. B. die Serren von Staufen, 

welche gegen das benachbarte Stift St. Trudpert ihre Gewalt auf brutalſte Weiſe mißbrauchten. 

Dem Xreuszuge unter Kaiſer Barbaroſſa 1189 ſchloß ſich nebſt vielen weltlichen und geiſt— 

lichen Grafen und Adeligen des Breis gaues auch Graf Borthold von Nimburg an. Die deutſchen 

Kreuzfahrer ſammelten ſich im Mai bei Regensburg in einer Anzahl von etwa 20, oo0 Rittern 

und dreimal ſo viel pilgersleuten. Sie zogen durch Ungarn und Serbien nach Griechenland, an 

deſſen Grenze der Kaiſer ſein Volk in fuͤnf Heerhaufen theilte. Die Fahne des erſten Haufens, 

den der Herzog von Schwaben befehligte, fuͤhrte der Graf Berthold, was eine ſehr ehrende Aus— 

zeichnung fuͤr denſelben war. Durch den Tod des Xaiſers im Fluſſe Saleph wurden die Kreuz— 

fahrer entmuthigt und der groͤßere Theil des Heeres begann den Ruͤckzug. Auch unſer Sraf 

Berthold muß ſich unter den Zuruͤckgekehrten befunden haben. 

Raiſer Friedrichs Tod erregte im Abendlande allgemeine Beſtuͤrzung; aber auch ebenſo 

gluüͤhenden Drang nach Vergeltung und papſt Innocenz III. verlieh demſelben eine begeiſternde 

Stimme. 

Den chriſtlichen Bruͤdern im Morgenlande Hilfe zu bringen, zogen viele Edle und Grafen 

des Breis gaues in's heilige Land, unter ihnen auch wieder Graf Berthold mit ſeinem Sohne. 

Das noͤthige Geld fuͤr die neue Kreuzfahrt aufzubringen, verkaufte er ſeine Herrſchaft an das 

Hochſtift Straßburg, nachdem er ſchon vorher gewiſſe Lehensrechte ſchenkungsweiſe an Raiſer 

Heinrich VI. abgetreten hatte, 1190 —197. 

Dieſe Beſitzungen beſtunden zumeiſt in der alten reichslehenbaren Herrſchaft Neuen— 

burgs) mit der Schutzvogtei über Selden und St. Ulrich, ſowie der Hoͤfe zu Riegel und 

Berbolzheim. Im Jahre 1202 verſammelten ſich im Sommer zu Baſel viele Kreuzfahrer, unter 

welchen ſich auch der Graf von Nymburg mit ſeinem Sohne befand. Sie erflehten im dortigen 

Wuͤnſter den Schutz der Himmelskoͤnigin und traten dann ihre beſchwerliche Fahrt an. Nach 

vielen ſchweren Drangſalen kamen ſie nach Jeruſalem und fanden dort wie ſo viele ihrer Ge— 

foͤhrten als tapfere Streiter ihren Heldentod! ). 

Noch im gleichen Jahre, nachdem der ehemalige Schirmvogt das Breisgau verlaſſen 

hatte, ſtritten ſich der Biſchof von Straßburg als Rechtsnachfolger des Grafen Berthold und 

ſeines Sohnes und der prior von St. Ulrich üͤber das patronatsrecht der pfarrkirche zu Selden. 

Dieſer Streit entſchied ſich zuerſt zu Gunſten des priors von St. Ulrich durch das aufgeſtellte 

Schiedsgericht, Abt Berthold I. von St. peter und den Aebten von St. Maͤrgen und Tennen— 

bach. waͤhrend dieſer Wißhelligkeiten ſuchte Herzog Berthold V. von Faͤhringen die Schirm— 

vogtei gewaltthaͤtig ſan ſich zu reißen. Er gerieth daruͤber mit dem Biſchof von Straßburg in 

erbitterte Fehde und letzterer klagte vor dem Nachfolger Heinrichs, dem Koͤnig Friedrich II.; aber 

dieſer, wohl wiſſend daß ihm der Herzog unguͤnſtig ſei, wie viel er aber dagegen dem Biſchofe 

zu verdanken habe, entſchloß ſich, ſeine Lehenrechte in den Serrſchaften Nimburg und Selden 

) Nimburg, Amts Emmendingen. 

Freiburger Didceſan-Archiv X. Band Seite 90—91. Die Grafen von Nimburg, Nachtrag von Dr. J. Bader. 
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an denſelben als deren Srundherrn fuͤr immer abzutreten. Dieſe Abtretung fand ſtatt zu Baſel 

am 21. November 1213. 

Nach und nach hatten ſich aber die koͤniglichen Lehensrechte im Gebiete des Hochſtifts 

Straßburg unklar geſtaltet und der Raiſer gerieth ſelber in Streitigkeiten mit dem Biſchof; er 

ſah ſich veranlaßt, dieſelben durch Tauſchvertrag zu begleichen. Ein ſolcher Vertrag wurde im 

Jahre 1236 abgeſchloſſen und enthielt nebſt anderem die Beſtimmung, daß der Biſchof dem RKaiſer 

Friedrich II. und deſſen Nachfolger zu rechtem Manneslehen: Castrum et villam Neuenburg 

mit der Schirmvogtei öͤber Selden und Villmarszell uͤberließ. Von dieſer Zeit an haben wir nur 

ganz ſpaͤrliche Nachrichten uͤber Kaͤufe und Verkaͤufe einzelner Grundſtuͤcke, die hier anzufuͤhren 

weit uͤber den Kahmen dieſer kleinen Arbeit hinausgehen wuͤrden. Erwaͤhnenswerth iſt noch, 

daß in einem Streite waͤhrend des Interregnums zwiſchen St. Ulrich und dem Edeln Hugo 

v. Veltheim, das patronat uͤber Wolfenweiler betreffend, der probſt“) zu Selden unter anderm 

auch als Schiedsrichter erwaͤhlt wurde. Dieſe Mißhelligkeiten kamen 1262 zu guͤtlichem Vergleich. 

Dem Bloſter zu Selden wurden waͤhrend einer Fehde zwiſchen Freiburg und Breiſach 

(1280 1290) ein Hof verbrannt und 9 Saum Wein weggenommen. 

Im Januar 1357 verkauften der probſt, die Meiſterin und der Convent zu Selden eine 

ihnen vom Ritter Johann Schnevelin genannt der „Graͤſſer“ vermachte Rente von 10 Schilling 

ab den Haͤuſern und Geſaͤſſen am ſogenannten Sailereck zu Freiburg— 

Aus dieſen Liegenſchaften bezogen ſie im Ganzen eine Rente von 3 pfd. d., welche ihnen 

vom Teſtator ſpeciell ʒur Begehung einer Jahreszeit zu ſeinem Gedaͤchtniß, in Form einer Auf— 

beſſerung des Mitta gsmahles der Rloſterfrauen oder Vertheilung in baarem Seld unter dieſelben 

geſtiftet worden war. 

Mit der Feit wurden prachtliebe und Verſchwendung mehr und mehr die aus gepraͤgten 

Eigenſchaften der Aebte von Clugny; obgleich ihre Macht durch Generalkapitel zu beſchraͤnken 

geſucht und ihnen Definitoren beigegeben wurden. Die prioren, entweder von den Aebten oder 

von Moͤnchen des eigenen Kloſters gewaͤhlt, bekamen eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit und der groͤßte 

Nachtheil war noch, daß die Abtwahl ſelbſt zu ſehr von fremder Einmiſchung beherrſcht wurde. 

Die Wahlfreiheit war unterdruckt, weil die Wahl durch die Roͤnige von Frankreich und maͤchtige 

franzoͤſiſche Familien beeinflußt wurde. 

Eine feſte Organiſation hatte das Kloſter Clugny maͤchtig und groß gemacht, durch 

dieſe einreißende Decentraliſation aber wurden ſeine Xloͤſter und nach und nach auch der ganze 

Orden zum Verfall hingefuͤhrt. 

Umſonſt drohten ſtrenge paͤpſtliche Breven und ertoͤnten von vielen Seiten her laute 

Kla gen uͤber die willkuͤr der Xloſterleute, die ſorglos die ſchoͤnen Kloſterguͤter und Beſitzungen 

vergeudeten! ) Eine unabwendbare Folge ſolcher Zuſtaͤnde war de Vernachlaͤſſigung des Frauen— 

kloſters von Selden, das mehr und mehr verarmte, weil die Woͤnche von St. Ulrich auch ihren 

Theil dazu beitrugen. Die jeweiligen priore brachten das ſonſt ſo reiche priorat durch ihre Ver— 

ſchwendung allmaͤlig um ſeine Einküͤnfte und ſo hat es den Anſchein, daß man ſich mit dem 

Eigenthum des Frauenkloſters theilweiſe wieder auf helfen wollte. Vorerſt wurde nun in Selden eine 

Maͤnnerpropſtei errichtet und dann darauf hingearbeitet, die Frauen nach und nach ausſterben zu laſſen. 

Im Jahre 1445 kamen Selden und St. Ulrich in oͤſterreichiſchen Schutz unter Erʒzherzog 

Albrecht. Im benachbarten Bollſchweil war naͤmlich ein Sweig des damals maͤchtigen Adels⸗ 

geſchlechts der Schnewelin anſaͤſſig. Es war dies ein Freiburger patricier-Adel, der Ritterſtand 
  

„) Bei den Frauenkloſtern des Clugnyacenſerordens war es Vorſchrift, daß ein Probſt an der Spitze ſtand 

und die weltlichen Angelegenheiten beſorgte, als Vogt und Rechtsbeiſtand der Priorin. 

*) Freiburger Dioͤceſan-Archiv Band 14 pag. 108. 
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und Induſtrie geſchickt mit einander zu verbinden wußte und ſich durch Betheiligung an Berg⸗ 

werken und andern induſtriellen Unternehmungen an Herrſchaften, Burgen und Geld ſehr 

bereicherte. Der Erwerb ſo großer Gluͤcksguͤter und Reichthümer machte einige Herren dieſes 

Geſchlechtes uůͤbermuͤthig und gewaltthaͤtig. Auch fuͤr das nahe Selden und St. Ulrich wurde 

ihr rechts verachtendes Treiben gefahrdrohend, weßhalb die Beiden ſtch unter oͤſterreichiſchen Schutz 

und Schirm ſtellten, um vor der willkuͤr der Habgierigen ſicher zu ſein. Die Ungunſt der 

damaligen Zeitloͤufe und die ſorgloſe Nachlaͤſſigkeit des priors Diſting brachten aber trotzdem 

die Kloͤſter von St. Ulrich und Selden immer mehr in Verfall und ſo ſah ſich der Abt von Clugny 

im Jahre 1498 genoͤthigt, die geiſtliche und weltliche Verwaltung derſelben dem Cuſtos Uttenheim 

an der Cathedrale zu Baſel zu uͤbertragen, da beſonders dem Seldner Frauenkloſter die Gefahr 

der Aufloͤſung drohte. Waren doch ſchon im Jahre 1499 nur noch drei Kloſterfrauen in Selden, 

welche auch die letzten geweſen zu ſein ſcheinen. 

Aber auch dieſe Maßregel mit der Oberaufficht des Cuſtos von Uttenheim, nachmaligen 

Biſchof von Baſel, konnte auf die Dauer den Untergang des Kloſters nicht aufhalten. Der 

nachfolgende prior Rudolf Eklin von St. Ulrich (1515 —1541), welcher auch probſt in Selden und 
Vorſteher des Antonius⸗Spitals zu Freiburg war, ſowie ſein Bruder pater Eklin, Schaffner von 
St Ulrich, hauſten auf ganz bedenkliche Weiſe mit dem Kloſtergute und war es beſonders letzterer, 
welcher ſein Amt zum eigenen Vortheil ausbeutete und Güͤter und Gefaͤlle gewiſſenlos veraͤußerte. 

Der Nachfolger des priors Rudolf, Johann Ehenrod, wandte ſich nun klagend an die Regierung 
zu Enſtsheim i. Elſe, wegen der Unterſchlagungen des Schaffners Eklin; da aber hinreichende 
Beweiſe nicht aufgebracht werden koͤnnten, ging KEklin frei aus, nur mußte er die Gůter, die 
ihm ſein Bruder Rudolf vorgeblich geſchenkt haben ſollte, wieder herausgeben. Im Jahre 1542 
war zwiſchen der Stadt Freiburg einer- und dem prior von St. Ulrich und dem Probſte von 
Selden andererſeits ein guͤtlicher Vergleich zu Stande gekommen. Darnach ſollte alles, was bei 
Eklins Uebernahme des Spitals vorhanden geweſen, dem prior und Probſt ausgefolgt werden, 
der letztere dagegen alle Schulden des Rudolf Eklin bezahlen?) 

Ein weiteres Unheil betraf Selden und St. Ulrich waͤhrend des Bauernkrieges, als eine 
Schaar Bauern von Heitersheim her, welches zuvor von ihnen geplůndert worden, nach Boll⸗ 
ſchweil angezogen kam und ſowohl das Schloß der Schnewelin als beſonders Selden und St. 
Ulrich ausraubte. Der Faßlinbauer von Staufen, welcher Beutemeiſter war, ließ allein aus 
Bollſchweil 66 Malter Rorn wegfüůͤhren?). 

Nach einem Auszug des Stadt-, Buͤrger⸗ und Satzbuches zu Freiburg von 1545 war der 
probſt von Selden zum Buͤrger aufgenommen. „Der Herr Probſt von Selden iſt von Buͤrger—⸗ 
meiſter und Rath der Stadt Freiburg im Breisgau zu ihrem Burger und Innſaß angenommen 
und gibt jaͤhrlichs zu Satzgeld in's Rauff haus uff MWartini ein pfund fuͤnf Schilling rappen 
Freiburger Wehrung. Dieſen Satz hat Georgius de Frybus erneuert uff Mitwoch nach dem 
Sonntag Indica Anno tußend fuͤff hundert vierzig und 

Im Jahre 1535 wurde von Clugny eine Viſitation fuͤr die Ordnskloͤſter Deutſchlands, 
Lothringens und Burgunds angeordnet. Dieſelbe kam im Maͤrz 1535 nach St. Ulrich und Selden 
und fand an erſterem Grte die Rirche wuͤrdig hergeſtellt, aber außer dem prior nur einen ein ʒigen 
Bloſter geiſtlichen, welcher indeß der deutſchen Sprache nicht einmal maͤchtig war. Der prior 
wurde bei Strafe der Excommunication verpflichtet, einen deutſchen Weltprieſter anzuſtellen, um 

  

) Freiburger Diòceſan-Archiv Band 14 pag. 116. 
) zur Geſchichte des Bauernkriegs in Suͤdweſtdeutſchland. Von Dr. Karl Hartfelder, pag. 298. 
*) Synopsis annalium monastery S. Petri in nigra silya O. S. B. P. Gregor Baumeister. Handſchrift im erzb. 
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dem Volke die Sakramente zu ſpenden und das Evangelium zu verkuͤnden, damit die Klagen 

verſtummen und der Clugnyacenſerorden nicht zu ſehr in Verruf kaͤme. 

Auch ʒu Selden fanden die Viſitatoren die Rirche geziert und hergerichtet und die Probſtei 

neu erbaut. Die Seelſorge wurde ebenfalls einem Weltprieſter in die Haͤnde gelegt, damit alle 

Klagen der Leute beſchwichtigt werden ſollten. 

Alle dieſe bisher vorgefuüͤhrten Ereigniſſe von St. Ulrich und Selden treten aus dem 

Rahmen jener Feit heraus als ein kleines Spie gelbild der kirchlichen Zuſtaͤnde waͤhrend der Re— 

formation. Jedenfalls trug der Verfall des deutſchen Regular⸗ und Saͤcularclerus in wiſſenſchaft 

und Sitten viel zur Vorbereitung derſelben bei. Sehr viele Weltgeiſtliche vernachlaͤſſigten das 

Lehramt und gaben durch ihre Lauheit ein boͤſes Beiſpiel fuͤr das Volk, welches unwiſſend in 

religiͤſen Dingen der neuen Lehre ſich zuwandte. 

zur Untergrabung des Clugnyacenſerordens trugen beſonders bei: Unkenntniß der deut⸗ 

ſchen Sprache, treuloſe Amtsfuͤhrung der Xloſterſchaffner und Ungehorſam und Wohlleben der 

Kloſterleute. Der Orden verlor nach und nach alles Anſehen im Breisgau und gingen die 

probſtei Selden wie das priorat von St. Ulrich ſeiner Auf loͤſung entgegen, nachdem beide 

viereinhalb Jahrhunderte unter dem Clugnyacenſerorden geſtanden waren?). Der letzte Probſt 

von den Clugnyacenſern war in Selden im Jahr 1547 Seinrich von Hengſthofen; wie lange er 

ſein Amt noch bekleidete, iſt nicht genau anzugeben. Daniel Wehinger von Hall am Inn iſt 

der erſte pater aus dem KXloſter St. peter und zugleich auch erſter Prior von St— Ulrich und 

Adminiſtrator von Selden. 

Im Jahre 1566 zum Abte von St. peter gewaͤhlt, ſuchte er Selden dem Kloſter St. Ppeter 

einzuverleiben. Aber auch der prior und Convent des Gotteshauſes Oberried St. Wilhelmer— 

ordens gaben am 21. Maͤrz 1570 an den Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich die Bitte eiun, 

ihnen „die freie Probſtei“ Selden zukommen zu laſſen, da ſie mit Schulden vielfach belaſtet ſeien. 

Im Juli desſelben Jahres wurde jedoch von der vorderoͤſterreichiſchen Regierung zu 

Enſisheim pater Maternus Roth, Conventuale von St. peter, mit der Adminiſtration der Probſtei 

Selden betraut. Derſelbe machte am 22. Maͤrz 1571 beim Kloſter St. peter ein Anlehen von 

200 fl., um die drin gendſten Schulden der Probſtei zu decken. NVach dem Tode desſelben wurde 

am 8. November 1581 der Abt Joh. Joachim Muͤnſin ger von Freudek von St. Peter durch Erz⸗ 

herzog Ferdinand von Oeſterreich zum Adminiſtrator ernannt. Unter ihm wurden ſaͤmmtliche 

urkunden regiſtrirt und der Regierung zu Enſisheim vorgelegt. Abt Muͤnfinger ernannte zum 

Vicar von Selden den pater Chriſtoph Sutter. 

müuͤnſinger's Nachfolger Abt Gallus (1585 —1597) ließ das probſteigebaͤude von Grund 

aus neu einrichten, noch bevor die Einverleibung mit St. Peter erlangt war. Am 14. November 

1502 weihte der Weihbiſchof von Conſtanz Balthaſar, Biſchof von Ascalon i. P. i. den Kirchhof 

und den Altar in der Xapelle daſelbſt zu Ehren des hl. Michael. Am Treppenhaus, das heute 

noch ſteht, ließ Abt Gallus ſein Wappen mit der Jahreszahl 1595 anbringen. 

Auf die Fuͤrbitte des Cardinals Andreas von Oeſterreich, Biſchofs zu Conſtanz, erfolgte 

durch eine Bulle vom 27. April 1598 die Einverleibung an das Kloſter St. peter zum Erſatz, 

wie es in derſelben ſteht, fuͤr die ſchweren Verluſte, welche das Gotteshaus St. peter durch die 

Reformation erlitten hatte. Am 4. Sebruar 160r wurde die paͤpſtliche Incorporationsbulle durch 

den Biſchof von Conſtanz dem Xloſter St. peter uͤbergeben und durch den Conſtanzer Official 

Jakob praßler in der Kirche zu Selden vollzogen. 

Die beiden Gotteshaͤuſer Selden und St. Ulrich verdanken der Abtei St. peter nicht nur 

die Forterhaltung ihrer Exiſtenz, ſie waren auch am Anfange des 17. Jahrhunderts durch die 

) Freiburger Disceſan-Archiv Band 14 pag. 17. 

  

 



  

  

vielen Muͤhen und Koſten, welche die Aebte darauf verwendeten, wieder ſoweit hergeſtellt, daß 

ein neues Leben in ihnen haͤtte erblͤhen koͤnnen, wenn nicht große zaͤußere Drangſale durch ver⸗ 

heerende Kriege, Feuersbruͤnſte u. ſ. w. dieſen Aufſchwung der beiden Gotteshaͤuſer darnieder 

gedruͤckt haͤtte. Der Schwedenkrieg, welcher auch füͤr den Breisgau ſo unheilvoll und verderblich 

war, brachte St. Ulrich und Selden ebenfalls in eine bedrohliche Lage. Zu ihrem Schutze waren 

ſie der ſchwaͤbiſchen Kloſter⸗Congregation beigetreten und auf einer Verſammlung dieſer Ver—⸗ 

einigung im Mai 1638 auf der Reichenau wurde die Mittheilung gemacht, daß der Jeſuitenorden 

darauf ausgehe, St. Ulrich und Selden an ſich zu bringen. Dieſe Nachricht erwies ſich aber in 

der Folge als unwahr. Am 20. September 1621 löſte das Kloſter St. peter einen ewigen Zins 

von 2 Gulden, welchen die proͤbſte in Selden den Edlen von Bollſchweil fuͤr die Maiſteuer 

jaͤhrlich ʒahlen mußten, ab“). 

Selden wurde im Jahre 1640 von den Schweden durch Feuersbrunſt ſchwer geſchaͤdigt. 

Die Bewohner der Umgegend waren zum großen Theil entweder geflohen oder aus geſtorben. Nach 

dem Taufbuch von St. Ulrich wurden in den Jahren 1641 bis 1644 nur drei Kinder und dieſe nur 

aus einem Hauſe, dem Bittershofe, geboren und zu Freibutg, Todtnau und Urach getauft. In 

jenen Feiten war fuͤr die weite Umgegend nur ein pfarrer und zwar in Ebringen zur Ausuͤbung 

der Seelſorge vorhanden. Noch im Jahre 1646, wo doch kein Feind mehr im Lande war und 

die Geflůͤchteten allmaͤlig wieder heimgekehrt waren, wurden die Taͤuf linge von Wittnau, Selden, 

St. Ulrich, Bollſchweil, Elensweiler, pfaffenweiler, Uffhauſen und Munzingen nach Ebringen 

zur Taufe gebracht. Mit Herſtellung der zerſtoͤrten pfarrkirche zʒu Selden konnte erſt r649 wieder 

begonnen werden. Dieſelbe zog ſich hin bis 1660, wo endlich die Bedachung fertig geſtellt wurde. 

Die Zahl der Seelſorger war durch den ſchrecklichen dreißigjaͤhrigen Krieg ſo ſehr vermindert 

worden, daß vom Jahre 1649 bis 1676 nur zwei Kloſtergeiſtliche die ſeelſorgeriſchen Funktionen 

in Bollſchweil, Wittnau, Selden, St. Ulrich und Hofs grund beſorgten. Schon ſeit 1629 verſahen 

die Herren in Selden die pfarrei Bollſchweil. Der Weltprieſter Severin Weiß war von dort 

weggezogen, weil das pfarrhaus voͤllig im Ferfall war. Der Abt von St. peter ſchenkte zwar 

den Bollſchweilern den Sehntertrag von den Jahren 1630 und 1631 und verlangte, ſie ſollen den⸗ 

ſelben als Kapital anlegen und ſo lange verzinſen laſſen, bis Rapital und Finſen zuſammen 

hinreichten, ein neues pfarrhaus aufzubauen. Allein die Leute zoͤgerten immer mit dieſer Ver— 

zinſung und zahlten keinen Heller, ſich damit ausredend, wenn der praͤlat zu bauen anfange, 

wollten ſie dann ſchon bezahlen. So kam es denn, daß in Bollſchweil 140 Jahre lang kein 

eigener Seelſorger mehr wohnte und waͤhrend dieſer langen Zeit die pfarrei ſtets von Selden 

aus verwaltet wurde. Erſt im Jahre 177r entſchied der Biſchof von Conſtanz, daß die Herrſchaft 

und pfarrgemeinde zu Bollſchweil das erſte Wal auf ihre Roſten das pfarrhaus zu erbauen 

habe, in Zukunft jedoch die Roſten der Unterhaltung und des Neubaues desſelben vom Kloſter 

St. peter als patron und Zehntherr zu beſtreiten ſeien und Bollſchweil ſeinen eigenen pfarrer 

haben ſoll. 

s zun mon. S. Pet, pag 225 

(Schluß folgt.) 
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VNceER den im Stadt⸗Archiv aufbewahrten Cimelien befindet ſich ein fülberner ver— 

goldeter pokal, welcher im Jahre 1726 vom Freiburger Deutſch⸗Grdens⸗Comthur 
7 27 2 Joh. Heinr. von Rageneck, zugleich Landcomthur der Balley Elſaß und 

8 Burgund der Stadt zum Dank fuͤr ein der Comthurey verliehenes Brunnenrecht 

verehrt 98 Ein Blick auf die Geſammterſcheinung des Bechers lehrt, daß ſeine Anfertigung 

lange vor dem Jahre 1726 erfolgt ſein muß und wir haben demnach keine Veranlaſſung, in den 

Keliefcompoſitionen, die ihn ʒieren, eine naͤhere Bezeichnung zu dem Motiv der Schenkung zu 

ſuchen. Als einzigen Hinweis auf dieſen Vorgang erkennen wir nur die beiden Inſchriften: 

„In signum gratitudinis et amicitiae“ und „Johann Heinrich von Ragenek, Ihro Kayſ. Mayſtet 

gehaimer Rath, Landcommendeur und Churpfaͤlziſcher Staadsminiſter 1726, die als Widmung 

zu beiden Seiten der Fahne eingraviert ſind, welche der den Deckel kroͤnende Krieger in der 

Linken haͤlt. (Der Schild, auf welchen ſich der Rrieger mit der Rechten ſtuͤtzt, traͤgt das Wappen 

des Landcomthurs.) Daß man zu einer Schenkung ein aͤlteres Stuͤck verwendet, iſt ein ſehr 

oft vorkommender Fall, und es ſei hier zum Beweiſe ein ſolcher angefuͤhrt, der inſofern zu dem 

vorliegenden eine gewiſſe Beziehung hat, als es ebenfalls ein Deutſch-rdens-Commandeur iſt, 

von dem die Schenkung ausgeht. Im Muſeum zu Darmſtadt befindet ſich naͤmlich ein pokal, 

der im 16. Jahrhundert in Straßburg angefertigt und etwa ein Jahrhundert ſpaͤter von Oswald 

von Lichtenſtein, Landcommandeur von Weſtfalen, dem Ordenshauſe in Muͤnſter verehrt worden 

iſt. waͤhrend dieſes Stuͤck trotz eines im Deckel angebrachten Anathems in der Napoleoniſchen 

Feit nach Darmſtadt „abgegeben“ wurde, iſt das unſrige noch immer im wohlverwahrten Beſttze 

des Beſchenkten. 

Einer Beſchreibung des Bechers ſind wir ůberhoben, da er durch unſere Autotypdarſtellung 

und die Detailzeichnung in genügender Weiſe zur Anſchauung gebracht iſt. Er iſt von aͤußerſter 

Feinheit in der Treibarbeit, ganz original und ſehr gut erhalten, nur ſcheint die partie auf dem 

Deckel, welche der bekroͤnenden Figur als poſtament dient, fruͤher etwas anders profilirt geweſen 

zu ſein. Die Form des Corpus (dies iſt naͤmlich der alte techniſche Ausdruck fuͤr das eigentliche 

Gefaͤß) bietet ein beſonderes Intereſſe dar, denn ſie verbreitet ſich nicht uͤber lange Zeitraͤume. 
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Sie gehoͤrt einzig der Uebergangszeit vom 16. zum 17. Jahrhundert an, und unſer Exemplar 

můſſen wir noch fuͤr das 16. Jahrhundert in Anſpruch nehmen: einestheils wegen der Ornamentik, 

welche im 17. Jahrhundert dieſelben Motive zwar oft beibehaͤlt, aber ſie nicht mit dieſer gefaͤlligen 

leichten Linienfůhrung wiedergibt, anderntheils wegen der eingeſchlagenen Marken. 

Allerorten verlangte die Funft zur Sicherung des publikums gegen Ueber vortheilung 

von ihren Mitgliedern eine Stempelung der her geſtellten Arbeiten. Neben dem Meiſterzeichen 

wurde nach erfolgter Controle das Beſchauzeichen (meiſtens das Stadtwappen) auf die Arbeit 

geſchlagen. Dieſe beiden Feichen ſind auf unſerem Becher erhalten. Das Schickſal hat es gewollt, 

daß wir einen Meiſter vor uns haben, der nur mit dem Anfangsbuchſtaben ſeines Familien⸗ 

namens, einem N ſtempelt, uns alſo die Auffindung ſeines Namens ſehr erſchwert. Aus der 

großen Anzahl von Augsburger Meiſtern, welche hier in Betracht kommen koͤnnten, duͤrfen wir 

vielleicht diejenigen herausheben, welche ein Hauch als Anfangsbuchſtaben des Vornamens haben, 

ſo daß mit dieſem einen Buchſtaben der volle Name an gedeutet iſt; und unter dieſen wieder wollen 

wir nur zwei in Vorſchlag bringen, von welchen wir wiſſen, daß ſie bedeutende Goldſchmiede⸗ 

arbeiten geliefert haben, naͤmlich: Bans Baller, der fuͤr den Kardinal Albrecht von Mainz, und 

Sans (Johann) Hauer, der fuͤr den Biſchof Johann Ronrad von Aichſtaͤdt gearbeitet hat. Wir 

fuͤhren dieſe beiden Goldſchmiede weniger an, um den Meiſter feſtzuſtellen, als um anzudeuten, 

vor welcher Schwierigkeit wir uns im gegebenen Falle befinden, denn ſie fallen beide mit ihrer 

Thaͤtigkeit in die peripherie des Feitraumes, in welchem unſer Becher entſtanden ſein kann. Außerdem 

gehoͤrt die Marke H zu den ſeltenſten und unter etwa 1ooo Augsburger Arbeiten des 16. und 

17. Jahrhunderts, die ich unterſucht habe, habe ich ſie nicht ein einziges Mal gefunden. Senauere 

Auskunft gibt uns das Beſchauzeichen. Wenn auch im principe das Wappenbild dieſes Stempels 

zu allen Feiten dasſelbe war, ſo konnte es doch nicht fehlen, daß bei Anfertigung jedes einzelnen 

neuen punzens ſich kleine Abweichungen einſchlichen. Dieſe Fehler nun ſind fuͤr uns zu einer 

wichtigen Handhabe geworden, die es uns ermoͤglicht, die Augsburger Arbeiten annaͤhernd zu 

datieren. Fuͤr unſern Becher ergibt eine pruͤfung nach dieſer Seite hin, daß er in der zweiten 

Haͤlfte des 16. Jahrhunderts entſtanden ſein muß. 

Von der Grnamentik im Allgemeinen haben wir bereits geſprochen. Es eruͤbrigt uns 

nur noch zu bemerken, daß ſie den Charakter der Sibmacher'ſchen Goldſchmiedereien traͤgt, und 

ein Wort ͤͤber die drei Ovalmedaillons und uͤber die kleine Figur auf dem Deckel zu ſagen. Die 

drei Figuren, die im Vordergrunde je einer Landſchaft dargeſtellt ſind, ſcheinen mir aus einer 

Serie der Staͤnde zu ſein, wie ſie mehrere Küͤnſtler im 16. Jahrhundert den Malern, Gold— 

ſchmieden und anderen KRunſthandwerkern zu Nutz und Frommen herausgegeben haben. Ohne 

beſondere Wahl iſt nun aus einer ſolchen Serie — ich wuͤrde zunaͤchſt etwa an Vorlagen von 

Theodor de Bry oder Heinrich Golzius denken — der waͤchter, der Gaͤrtner und der Schafhirt 

ausgewaͤhlt worden. 

Der Koͤmiſche Krieger auf dem Deckel gehoͤrt zu den beliebteſten Figuren, welche man 

von Specialiſten in dieſen kleinen feinen Gußarbeiten zu beziehen pflegte, um ſie an den eigenen 

Arbeiten zu verwenden. Der auf unſerem Becher vorkommende Typus mit dem baͤrtigen Ropfe 

und dem kaum vorgeſtellten, ſondern nur im Knie gebogenen Spielbeine kommt auch auf einem 

Nürnberger Becher vor, welcher aus dem Beſitze Sr. Xoͤnigl. Hoheit des Prinzen Alexander 

von Preußen auf der Ausſtellung im Feughauſe zu Berlin im Jahre 1872 erſchien. 

wWas nun endlich die Stellung unſeres Bechers innerhalb der großen Reihe aͤhnlicher 

betrifft, ſo ſei bemerkt, daß er zu den ſchoͤnſten ſeiner Art gehoͤrt. Die aus dem Regensburger 

Silberfund ſtammenden Becher dieſer Form im Beſttze des Herrn Eugen Felix in Leipzig, ſowie 

die aus anderen Sammlungen veroͤffentlichten, reichen an ihn nicht heran, ja er findet kaum ſein 
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Gegenſtůck in einem ſehr reichen Exemplar des Kothſchild'ſchen Schatzes zu Frankfurt a. W., 
das neuerdings bekannt gemacht worden iſt. Er dient nach altem Brauch beim Beſuche hoher 
Fuͤrſtlichkeiten, um den Ehrentrunk zu kredenzen, ſo in neuerer Feit gelegentlich der Anweſenheit 
Sr. Majeſtaͤt des Raiſers beim Seſtmahl im Raufhaus 1876 und zuletzt beim Waldfeſte auf dem 
Schloßberg, das die Stadt im Sommer 1880 zu Ehren Sr. Xoͤnigl. Soheit des Erbgroßherzogs 
gegeben hat. 

Die Soͤhe des Griginals betraͤgt 55 Centimeter und der Durchmeſſer am Lippenrand 
13 Centimeter. 

Dr. Marc Roſenberg. 

Anmerkung: Die photographiſche Aufnahme iſt von Herrn Hofphotograph Ruf dahier, der Abdruck derſelben von 

der Autotyp⸗Company in Muͤnchen. 
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Oberthor und Schloß Freiburg zur Seit des Herrſchaftswechſels. 

Lls8 13668. * 

ehr beſchraͤnkt und ſchwankend 
ſind die Nachrichten, aus welchen ſich die 

Geſchichte der Stadt Freiburg waͤhrend 

des erſten Jahrhunderts ihres Beſtehens 

zuſammenbaut; ʒu einem weſentlichen 

Theile ſind es unſichere, ſpaͤtere Chronikberichte und 

muͤndliche Ueberlieferungen, welche das Waterial 

hiezu abgeben. 

Noch weit ſpaͤrlicher ſind natuͤrlich, wie wir 

geſehen, die Anhaltspunkte, welche ſich fuͤr eine 

Rekonſtruktion der Erſcheinung Freiburgs waͤhrend 

dieſer aͤlteſten periode bieten, und der Stadtbrief, 

beziehungsweiſe deſſen unter dem Namen Stadtrodel 

bekannte erweiterte Ropie, vermag, abgeſehen von 

den leitenden oͤrtlichen Verhaͤltniſſen, faſt allein einige 

in dieſer Hinſicht dienliche Fingerzeige zu geben. 

Gleichſam wie vom Fruͤhnebel umfloſſen, unklar 

und verſchwommen, ja theilweiſe vollſtaͤndig ver— 

huͤllt, erſcheint, in der vom Daͤmmerlicht beſchienenen 
Landſchaft des zwoͤlften Jahrhunderts, unſerm geiſtigen Auge das Bild der jungen Faͤhringerſtadt. 

Auch fuͤr die periode der dieſer zweite Abſchnitt unſerer Darſtellung gewidmet: die Feit 
vom Beginne des 13. bis zur Witte des 14. Jahrhunderts, iſt uns natuͤrlich im Einzelnen noch 
nicht Alles vollſtaͤndig klar vorgezeichnet; aber das geſammte Bild zeigt doch bereits durchweg 
eine weit ſchaͤrfere Beleuchtung, und die Summe des deutlich Erkennbaren iſt immerhin groß 
genug, um wenigſtens im großen Ganzen (ja theilweiſe auch im Einzelnen) eine annaͤhernd 
genaue Vorſtellung zu ermoͤglichen.   
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Es ſind nicht mehr faſt einzig, fuͤr unſere Fwecke natüurlich ziemlich zweifelwerthige, 

pergamentbriefe, ſondern vielmehr die, theils im Griginal, theils in, allerdings ſpaͤterer Feit ange— 

hoͤrenden, graphiſchen Wiedergaben erhaltenen Fragmente des Bildes ſelbſt, welche die Grund— 

zuͤge zu deſſen Rekonſtruktion an die Hand geben. Sowohl der herrliche Dom als die noch 

erhaltenen beiden Thorthuͤrme gehören im Weſentlichen dieſer periode an, welche in jeder Hinſicht 

vielleicht als eine der glanzvollſten aus Freiburgs Vergangenheit bezeichnet werden darf. Die 

Stadt gewann waͤhrend dieſer Feit im Allgemeinen jene Ausdehnung und Geſtalt, wie ſie uns 

die bekannte „Abkontrafehtung“ des Gregorius Sikinger vom Jahre 1589, wenn auch im Kinzelnen 

bereits weſentlich veraͤndert, vor Augen fuͤhrt. — 

Etwa gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts machen wir bei den meiſten deutſchen Staͤdten 

die wahrnehmung eines auffallend beſchleunigten Wachsthums. Die traurige kaiſerloſe Feit nach 

dem Ausgange des glorreichen Hauſes der Hohenſtaufen mochte in der Folge nicht wenig dazu 

beitragen, die laͤndliche Bevoͤlkerung den Staͤdten in die Arme zu treiben, welche ihnen ja allein 

Schutz zu gewaͤhren vermochten gegen die Vergewaltigungen, deren ſie ſtaͤndig zu gewaͤrtigen 

hatten in einer Feit, in der das Recht des Staͤrkeren Alles galt. „Wer vom Lande es machen 

konnte, — ſchreibt Bader in ſeiner Stadtgeſchichte — begab ſich in eine benachbarte Stadt, um 

hinter den Mauern derſelben frei und geſichert ſein Brod ʒu verdienen und zu verzehren; denn 

Schutz und Freiheit waren der Fauber, welcher den Staͤdten ſo zahlreiche Anſiedler aus allen 

Staͤnden zufuͤhrte. Geſchͤtzt wollten viele Freileute ſein gegen die Gefahren des offenen 

Landes, und ihnen folgte vom hoͤrigen und eigenen Volke ein Jeglicher, dem es gelang, 

von ſeinem Vogte oder Leibherrn abzukommen.“ Durch ſolchen Fuwachs kam nach und nach das 

eigentliche Bůrgerthum, der Handwerkerſtand, gegenuͤber den alten Geſ⸗ chlechtern zu groͤßerer Macht. 

Außer dieſen auch anderwaͤrts wahrnehmbaren, der allgemeinen geſchichtlichen Entwicklung 

des Geſammtvaterlandes entſpringenden Kinfluͤſſen machten ſich uͤbrigens bei Freiburg auch rein 

oͤrtliche, zʒumal nicht am Geringſten der mit dem Tode Herzogs Berthold V. eingetretene Herr⸗ 

ſchaftswechſel, den ſich die Stadt wohl zu Nutzen zu machen wußte, wenigſtens anfaͤnglich 

wohlthaͤtig fuͤhlbar. Mit dem groͤßten Theile des reichen Faͤhringen'ſchen Erbes fiel auch Frei— 

burg an den mit Berthold V. verſchwaͤgerten Grafen Egon den Baͤrtigen von Urach, welcher 

nebſt ſeiner Gemahlin Agnes ſowie ſeinen naͤchſten Nachfolgern fuͤr die Foͤrderung der „wiel—⸗ 

geliebten Stadt und Buͤrgerſchaft“ ſtets thaͤtig Sorge trug. Dieß geſchah namentlich 

auch durch die allſeitige kraͤftige Unterſtuͤtzung, welche insbeſondere Graf Ronrad waͤhrend ſeiner 

langen, ſegensreichen Regierungszeit der Errichtung von Rirchen und Kloͤſtern angedeihen ließ, 

die dazumal, bei dem das geſammte oͤffentliche Leben ſowie Kunſt und wiſſen beherrſchenden 

kirchlich religiöſen Geiſte, bedeutend zum blůͤhenden Aufſchwung des ſtaͤdtiſchen Weſens beitrugen ). 

Unſchwer erkennen wir die gedeihliche Entwicklung der Stadt auch in der rein aͤußern 

Erſcheinung bereits wenige Jahrzehnte nach dem Tode Bertholds V. Werfen wir dagegen 

einen Blick auf dieſelbe etwa um die Wende des 13. Jahrhunderts, ſo uͤberraſchen uns die ge— 

waltigen wandlungen, welche ſie in dieſer Hinſicht erfahren. Gedraͤngter ſtehen die Haͤuſer inner— 

halb des alten Berings; zwiſchen den ſchlichten Wohnungen der Buͤrger erheben ſich da und 

dort die feſter gefuͤgten Stadthaͤuſer einzelner Geſchlechter und die maſſigen Gebaͤude geiſtlicher 

Ordensgenoſſen mit ihren Rirchen und den lindenůͤberſchatteten Friedhoͤfen, und inmitten des von 

ſtattlicher thurmgeſchmuͤckter Ringmauer umſchloſſenen Haͤuſermeeres ragt, aus eitel Quadern 

kunſtvoll erbaut, wundergleich der herrliche Thurm der neuen, noch vom ſchwanken Geruͤſtwerk 

umſtarrten pfarrkirche gen Simmel, von den eitgenoſſen, wie noch heute, als ein ſelten Meiſter⸗ 

werk bewundert. Aber auch uͤber dieſen Kreis hinaus hat ſich das Bild und zwar noch auf— 

fallender veraͤndert: bůrgerliche Wohnungen, aus gedehnte klöſterliche Niederlaſſungen, Kirchen und 

  

 



  

  

Gottes haͤuſer ſind ringsum emporgewachſen, wo noch zʒu Anfang des Jahrhunderts am Reb— 

ſtock die Traube reifte, der pflug das Ackerfeld durchfurchte und der ſtaͤdtiſche Hirte die Heerde 

zur Weide trieb. Sumal im Norden der alten Stadt erſchaut das ſtaunende Auge Wauer an 

Mauer und Dach an Dach: eine neue Stadt mit eigener ſtattlicher pfarrkirche hat ſich hier ge— 

bildet, eine Vorſtadt an Ausdehnung faſt ſo groß wie die alte und gleich dieſer mit Mauer und 

Graben umſchirmt. Auch die alte Anſtedlung in den Dreiſamauen, am Stadtbach, iſt zum Theil 

in den Bereich der Befeſtigung ein gezogen und nur die im Weſten entſtandene Erweiterung, 

außer zweien kloͤſterlichen Anlagen und dem alten St. peterspfarrkirchlein nur aus wenigen, 

zwiſchen Gartenfeld zerſtreuten kleinen Haͤuſergruppen beſtehend, erſcheint noch zumeiſt offen. 

Außerhalb dieſes engeren Stadtgebietes ſehen wir im Norden das liebliche Doͤrfchen Herdern 

mit ſeinem befeſtigten Dinghof-); jenſeits der Dreiſam die alten ausgedehnten Doͤrflein Adel— 

hauſen und wuͤhre mit ihrem uralten, auf heidniſcher Xultſtaͤtte erwachſenen Rirchlein zu 

St. Einbeten), verſchiedenen Edelhoͤfen, Kloͤſtern und Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. Auf dem 

ringsum mit Reben bepflanzten Berge aber thront ſtolz, dieſes Alles und das reichbebaute ſchoͤne, 

bergumkraͤnzte Land weit hinaus uͤberſchauend, die Burg der Grafen, ein ausgedehnter ſich in 

mehreren Etagen erhebender feſter Bau, von dem der Chroniſt Tſchudi begeiſtert ſagt, daß es 

die ſchoͤnſte Veſte, die in deutſchen Landen geweſen. — Innerhalb dieſes vielgliedrigen Rahmens 

regt und bewegt ſich eine emſige, durch Handel und Gewerbe wohlhabende Buͤrgerſchaft, die, 

ſtolz auf ihr aufblůhendes Gemeinweſen, deſſen Freiheiten und Gerechtſame mit wachſamen Augen 

behůtet, im Bewußtſein erprobter Kraft ſtets bereit, dieſelben auch mit der Wehre in der Fauſt 

gegen gewaltthaͤtige feindliche Angriffe zu bewahren). — 

So das Seſammtbild in großen einfachen Umriſſen; verſuchen wir dasſelbe nunmehr 

auch im Einzelnen etwas naͤher ins Auge zu faſſen, ſoweit ſolches dem zeitlich Fernſtehenden 

ůͤberhaupt moͤglich. Dabei ſei theilweiſe der beſcheidene Verſuch gewagt, die gewonnenen wahr⸗ 

nehmungen auch im Bilde wiederzugeben; der Hauptſache nach wird und muß ſich jedoch die 

Arbeit des Stiftes darauf beſchraͤnken, die uͤberlieferten Fragmente als ſolche zur Darſtellung 
zu bringen. 

  

des Srafen Ronrad von Freiburg, der Sräfin Klara, vom Jahr I388. 
5 Jahr 1248. 

   



  

  

Betrachten wir ʒzunaͤchſt die Altſtadt 
3 Di HereIlinde/Ad mett·- 

welche in ihrer Geſammtanlage, wie ſchon 80 N 
erwaͤhnt, noch heute erhalten iſt. Dieſelbe Idenxlerre en oen 

war im 14. Jahr hundert bereits vollſtaͤndig ese Wt. 22 2 

ausgebaut und zaͤhlte nach Ausweis des ENN 

aͤlteſten, allerdings erſt aus dem Ende 

des 14. Jahrhunderts ſtammenden Berain⸗ 

buches in etlichen 30 groͤßeren und klei— 

neren, durch ungefaͤhr 20 Gaſſen und 

Gaͤßchen gebildeten Gevierten ungefaͤhr 

1050 Gebaͤulichkeiten ). Die keinen eigenen 

Namen fuͤhrende Haupt⸗ oder Langegaſſe, 

vom Martins- bis zum Michaelsthor die 

Hauptverkehrsader der Stadt, durchſchnitt 

die letztere in der Richtung von Sud nach 

Nord, wodurch dieſelbe in zwei nahezu 

gleich große Haͤlften, in die obere und 

die niedere Stadt zerfiel. 

In der oͤſtlichen Haͤlfte, vom Ober—⸗ 

thor bei der obern Linde beginnend, war 

hier zunaͤchſt die vordere Wolfshüͤlin, 

ſpaͤter die pfaffengaſſe), mit den Haͤuſern 

der Weltprieſter; oͤſtlich derſelben, laͤngs 

der Stadtmauer, die hintere Wolfs—⸗ 

huͤlin), durch das Kretzenthor auf den 

Graben ausmuͤndend. Sodann gleichfalls 

vom Oberthor aus gehend die Salz gaſſe, 

naͤchſt der Hauptſtraße wohl die anſehn⸗ 

lichſte Gaſſe der Stadt und der Hauptſitz des ſtaͤdtiſchen 

patriziats. Hier ſaßen die verſchiedenen Fweige der 

Schnewlin, die Krotzingen, Falkenſtein, Blumeneck u. A.; ihren 

Namen hatte die Gaſſe aber von dem ſtaͤdtiſchen Salzhofe)h. 

An ihrem oberen Ende, naͤchſt der oberen Linde, mit den ausgedehnten Rloſtergebaͤuden und 

dem Gottesacker an die ſuͤdliche Ringmauer anlehnend, lag das Gotteshaus der Auguſtiner—⸗ 

eremiten), welchen im Jahre 1278 Graf Egon und ſein Bruder Ronrad, Domherr und nach⸗ 

maliger Biſchof zu Straßburg, die dortigen Hofſtaͤtten, von der Herberge zum Kameelthier bis 

hinab zur Auguſtinergaſſe, behufs Erbauung ihres Kloſters vergabt hatten. Gegenüber lag 

das Kloͤſterchen der Antoniten ). 

Die Auguſtiner-, auch des Loͤwen Gaſſer genannt, lief niedhalb des Auguſtiner— 

kloſters beim Hof des Herrn Johann Schnewlin, dem Orthaus „zum kalten Luft“ ), beginnend, 

hart an der Stadtmauer, an welcher ihre Haͤuſer vielleicht zum Theil auch an gebaut waren, und 

müͤͤndete in der Naͤhe des Martinsthurmes in die Bauptgaſſe. Am untern Ende der Salzgaſſe 

befanden ſich die Brodbaͤnke und der Fiſchmarkt; in unmittelbarer Naͤhe ſodann auch die 

niedere Metzig). Voͤrdlich von der Salzgaſſe, mit ihr gleichlaufend, ſehen wir die Suter— 

gaſſe“) (der Sitz der Schuhmacher, die hier auch ihr Funfthaus „zum Baͤren“ beſaßen), in 

ihrem oberen Theile Wamſelgaſſe genannt; und neben ihr das von der Langgaſſe zum Markt⸗ 
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platz, nach dem „RKilch hof“, fuͤhrende ſchmale Rirch gaͤßlein) mit ſeinen an das Spital 

(Pfrůndnerhaus) angebauten Lauben. Letzteres, das ſog. reiche Spital zum Seiligengeiſt!), 

deſſen Sebaͤulichkeiten faſt ein ganzes Geviert in Anſpruch nahmen, beſtand in ſeinem Hauptbau 

aus zwei Stockwerken, deren oberes die Kirche einnahm, zu welcher von der Hauptgaſſe eine 

große Freitreppe hinauffuͤhrte. 

Nach dem geraͤumigen Warktplatz mit ſeiner im Bau begriffenen, vom ummauerten 

Friedhof umgebenen neuen Stadtkirche fuͤhrten außer dem Xirchgaͤßlein noch zehn weitere, unbe— 

nannte, durchweg ſehr enge, theils kaum drei Schuh breite Gaͤßchen v). Die neue, wohl bald 

nach Uebergang der Stadt und Herrſchaft an die Uracher Grafen begonnene, der Wuttergottes 

geweihte pfarrkirche, gemeinlich „unſerer lieben Frauen Bau“ genannt, beſtand waͤhrend 

der Grafen Feit aus dem mit einem Vierungsthurme verſehenen aͤlteren ſpaͤtromaniſchen Guer— 

ſchiff mit kleinem Oſtthor, nebſt den anſchließenden in ihrem unteren Theile der gleichen Bau— 

periode angehörenden ſogenannten Hahnenthuͤrmchen, ſowie dem, mehrere Entwicklungsphaſen 

der Gothik aufweiſenden, fůnfjochigen Schiff und dem Weſtthurm, welch letztere Theile im Weſent— 

lichen von der Witte des 13. bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts ihre Vollendung erfuhren. 

Eine naͤhere Betrachtung dieſes herrlichen Denkmals mittelalterlicher Baukunſt, ſowie ein Ein— 

gehen auf die Geſchichte ſeiner Entſtehung, muͤſſen wir bei der Groͤße und Bedeutung desſelben 

einem beſondern Abſchnitt vorbehalten *). 

In dem den Warktplatz umſchließenden Haͤuſerring lagen, noͤrdlich, zunaͤchſt dem Spital, 

die Rornlaubenz nordoͤſtlich ſodann die Wohnung des Leutprieſters, das pfarrhaus ); ſuͤdlich 

das ſtaͤdtiſche Mauthgebaͤude, das Rauf haus⸗), ſowie das Geſellſchaftshaus des Adels „ um 

Pitters) 

Die Reihe der Gaſſen, welche in weſtlicher Richtung die Gberſtadt durchſchnitten, beſchloſſen 

nach Norden die Engel⸗ und endlich die Nuß baumgaſſe, welche beide in der Naͤhe der 
Stadtſchulen) beim wolfeck mit dem noͤrdlichen Theile der pfaffengaſſe zuſammenliefen. 

Die niedere Stadt durchſchnitten, ſuͤdlich beginnend, zunaͤchſt die vom Bilde des Orthauſes 
ihren Namen tragende Loͤwengaſſe, auch des Abtes Gaſſe“) genannt, und gleich dieſer 
vom Rartinsthurme ausgehend und durch die Rittelgaſſe“) mit erſterer zuſammenfließend, 
die Reller⸗ oder Můnzgaſſer) mit der alten ſtaͤdtiſchen Můnze⸗), dem ſpaͤteren Sofe des 
Abtes von St. peter; ſodann als Verlaͤngerung der Salzgaſſe die Sattelgaſſe⸗), welche, in 
ihrem oberen Theile von der Nie ner gaſſe) durchſchnitten, beim Lehenerthor auf den Graben 
einmůndete. Von der Sattelgaſſe, in welcher außer dem Junfthaus der Schneider „zum Schaͤppele“s⸗ 
auch das Haus des durch ſeinen Gpfertod bei Sempach bekannten Martin Malterers) lag, 
fuͤhrte die kleine Bronngaſſes⸗) beim Regelhaus „zum pfauen“s) nach der parallellaufenden 
Eigelgaſſe), welche oͤſtlich auf den Rathhausplatz einmüůndete und von da an, nach dem Wahr⸗ 
zeichen des Funfthauſes der Schmiede?), die Roß gaſſe benannt wurde. 

Das ſtaͤdtiſche Rathhaus, deſſen im Jahre 1303 erſtmals Erwaͤhnung geſchieht, war um 
dieſe Feit noch kein eigens zu ſeiner Beſtimmung aus gefuͤhrter Bau. Es beſtand aus einigen 
zu dieſem Zwecke erworbenen kleinen Buͤrgershaͤuſern, indem ehedem die Sitzungen des Magi— 
ſtrats meiſt oͤffentlich unter einer der verſchiedenen Lauben abgehalten wurden. Fum Rathhaus 
gehoͤrte, nach der Gaͤrwergaſſe gelegen, die Rathsſcheuer ſowie eine Stallung fůr die Botenpferde ⸗). 

Dem ſtaͤdtiſchen Rathhaus gegenuͤber erhob ſich das Kloſter der Barfuͤßer oder ſog. 
minderen Bruͤder mit der ehemaligen MWartinskapelle, welche Graf Ronrad denſelben, nebſt 
vier anſtoßenden Hofſtaͤtten, im Jahre 1246 ver gabt hatte ). Die dreiſchiffige Kirche war ein 
ſchlichter aber ſtattlicher Bau mit gewoͤlbtem Chor, zu deſſen Erbauung Graf Ronrad dem 
Rloſter im Jahre 1262 Haus und Hof einer adeligen Matrone geſchenkt hatte, welcher Schenkung 
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derſelbe in der Folge auch noch weitere Vergabungen beifuͤgte. Auf der Suͤdſeite der Kirche lehnte, 

faſt den ganzen ſpaͤteren Rathhausplatz in Anſpruch nehmend, das Kloſter gebaͤude mit ſeinem 

traulichen, von huͤbſchem Rreuzgang umgebenen Friedhofe an. Bekannt iſt die Tradition, daß 

in dem Freiburger Minoritenkloſter der halb ſagenhafte Bruder Berthold (der ſchwarze Berthold) 

in der erſten Haͤlfte des 14. Jahrhunderts das Schießpulver, beziehungsweiſe die Anwendung 

desſelben zu balliſtiſchen Zwecken erfunden habe. 

            

        
Voͤrdlich des Kloſters zog ſich die Barfuͤßer gaſſe⸗), waͤhrend die Gaͤr wer gaſſes⸗ 

von dem Rathhausplatz nach dem Graben fuͤhrte. Es folgten ſodann weiter: die Permenter— 

gaſſe“e), in ihrem oͤſtlichen Theile Turner-, ſpaͤterhin von dem Orthauſe „zum Gauch“ 

(Rukuk), dem Buͤrgerlichen Geſellſchaftshaus, auch Gauch gaſſe genannt; ferner die Schiff⸗ 

gaſſe), die Trumloß gaſſe“) und ſchließlich naͤchſt der noͤrdlichen Stadtmauer die Waͤber⸗ 

gaſſe), an deren oͤſtlichem Ende, beim Haus zum palaſtt), der Rindermarkt lag. 

Der untere Theil der Schiffſtraße fuͤhrte uͤber den unteren Lindenplatz nach dem pre— 

digerthor, welches von dem in unmittelbarer Naͤhe an die Ringmauer anlehnenden ausge⸗ 

dehnten Kloſter der Dominikaner- oder predigermoͤnche ſeinen Namen hatte. Das Eloſter 

der prediger war uͤbrigens nicht nur die groͤßte ſondern auch die aͤlteſte kloͤſterliche Nieder⸗ 

laſſung zu Freiburg. Die Berufung des Ordens durch Biſchof Heinrich I. von Roſtanz erfolgte 

im Einvernehmen mit Stadt und Berrſchaft bereits im Jahre 1235. Seine erſte Anſtedlung 

vollzog ſich jedoch vermuthlich zunaͤchſt an einer anderen Stelle der Stadt, naͤmlich ʒwiſchen 

den ʒwei Baͤchen vor dem Norſingerthor, von wo derſelbe erſt gegen die Mitte des Jahrhunderts 

in die Altſtadt uͤberſtedelte. 

Vach einer verbreiteten und bis auf unſere Tage erhaltenen Tradition ſoll der mehrfach 

in Freiburg anweſende beruͤhmte Gelehrte des Dominikanerordens, Albertus Magnus, der 

auch zum Muͤnſterbau in Beziehung gebracht wird, als Leſemeiſter des Freiburger Convents, 

zum hohen Chor der Bloſterkirche die Viſtirung gemacht und auch den Bau ausgefuͤhrt haben. 

Die Grafen Konrad II. und Friedrich fanden in der Kloſterkirche, von welcher uns leider kein 

genaues Bild uͤberliefert iſt, ihre Ruheſtaͤtte!). 
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Den predigern und Minoriten unterſtanden in Freiburg, wie aus dem Teſtament des 

Kitters Schnewlin vom Jahre 1347 hervorgeht, ſchon fruͤhe eine groͤßere Anzahl Kegelhaͤuſer 

fuͤr maͤnner und Frauen, und eine MWenge Rapellen und Klauſen in der Naͤhe der Stadt; von 

erſteren die Regelhaͤuſer zum pfauen und zum Laͤmmlein, der Turnerin und der Rrotzin gerin 

Regelhaus und andere mehr. — 
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Muthmaßliches Standbild 
Albert des Großen, 

am Münſter zu Freiburg i. B. 
Höhe der Figur: 2,67 Meter. 
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  Nach einem Gypsabguß. 

Die geſammte Altſtadt hatte einen Umfang von ungefaͤhr 21oo Metern. Der im Laufe 
des 13. Jahrhunderts wie bei den meiſten deutſchen Staͤdten ſo auch in Freiburg faſt vollſtaͤndig 
erneute Bering derſelben beſtand zunaͤchſt aus einer ſtarken hohen, aus Bruchſtein- und Fuͤll— 
mauerung hergeſtellten, mit Finnen gekroͤnten und mit Scharten verſehenen Mauer mit vorge— 
legtem breiten, theils trockenen theils naſſen Graben. Die Vertheidigung von Mauer und Sraben, 
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in welche ſich die Buͤrgerſchaft nach ihren Fuͤnften theilte“), geſchah von einem hinter der Mauer 

in der Hoͤhe angebrachten ſchmalen Wehrgange, welcher auch die in der Mauer liegenden und 

meiſt nur wenig aus deren Flucht hervortretenden Thuͤrme miteinander verband. Dieſe letzteren 

waren theils kleine, mehr Wachtzwecken dienende Mauerthuͤrmchen, theils hohe, in mehrere Stock⸗ 

werke getheilte, viereckige Thorthuͤrme von gewaltigen Mauerſtaͤrken, welchen nicht allein die Auf⸗ 

gabe zufiel, die Hauptzugaͤnge der Stadt abzuſchließen und zu vertheidigen, ſondern namentlich 

auch der MWauerbeſatzung, falls die Mauer von den Feinden erſtiegen wuͤrde, als Stuͤtzpunkte 

und Ruͤckzugsplaͤtze zu dienen, von welchen aus der Rampf auch dem eingedrungenen Feind 

gegenůͤber mit Erfolg fortgeſetzt werden konnte. Nach der Stadtſeite waren die Thuͤrme zum 

Theil offen belaſſen, oder wenigſtens nur mit Bohlen verſchalt, wodurch dem Feinde die Woͤg— 

lichkeit benommen war, ſich ſelbſt darin feſtzuſetzen und dieſelben als Angriffsmittel gegen die 

Stadt zu verwerthen. EErſt ſpaͤterhin, als die Thore mit Thurmuhren verſehen wurden, ſah 

man ſich, wie aus dem Stadtplan von 1589 erſichtlich, veranlaßt, auch die der Stadt zugewandte 

Seite vollſtaͤndig zu ſchließen; dies war jedoch kaum vor der Mitte des 15. Jahrhunderts der 

Fall. Der mehr oder minder hohe Thorbogen konnte durch zu beiden Seiten angebrachte, ſchwere 

eichene mit Eiſen beſchlagene Thorflůgel und Fallgatter geſchloſſen werden, und meiſt lag vor 

den Hauptthoren noch ein kleines Vorthor. Die uͤber den Graben fuͤhrende Bruͤcke war zunaͤchſt 

dem Thore ſtets beweglich: eine Jug⸗ oder „Slagebruͤcke“. Die hohen Zie geldaͤcher der Thuͤrme 

wurden bei drohender Belagerung, da ſie ohnehin der Gefahr ausgeſetzt waren, durch die Schleuder⸗ 

ſteine des Gegners bald zertrüͤmmert zu werden, abgenommen, um der Aufſtellung von wurf—⸗ 

maſchinen platz zu machen. 

Die Thorthuͤrme hatten uͤbrigens nicht allein die Beſtimmung, die Stadt zu vertheidigen, 

ſie ſollten dieſelbe auch entſprechend repraͤſentiren, weßhalb man ſich, namentlich ſpaͤterhin, mit 

beſonderer Vorliebe auch ihrer kůnſtleriſchen Ausſchmůͤckung zuwandte. Schon in der Ferne gaben 

dieſe hohen ſchmucken ſteinernen Bollwerke mit ihren farbenſchimmernden knaufgeſchmuͤckten 

Spitzdaͤchern dem Fremdling achtunggebietend Runde von dem Anſehen und der wehrhaften 

Macht der Stadt; darum nahmen auch die aͤlteren deutſchen Staͤdte haͤufig Mauern und Thuͤrme, 

wenn auch in rein conventionell geſtalteter Form, als Abzeichen in ihre Siegel auf!). 

Solcher Thorthuͤrme beſaß die Altſtadt, wie wir bereits geſehen, fuͤnf; und zwar als 

maͤchtigſten, unmittelbar am Fuße des die Stadt zum Theil beherrſchenden Schloßberges, das 

Ober- oder Schwabsthor, durch welches die nach Schwaben fuͤhrende wichtige Straße vom 

Fartnerthal einmuͤndete; ſodann als ſuͤdlichen Abſchluß der Hauptſtraße den feſten Martins— 

thurm mit dem anſchließenden aͤlteren Norſin gerthor; dieſem gegenuͤber das von der nahe— 

gelegenen Michaelskapelle ſo benannte Michaels- ſpaͤter Chriſtophs thor; im weſten das 

Cehener- und predigerthor. In der Oſtmauer, deren lange Strecke durch kleinere Thuͤrme 

verſtaͤrkt war, lag, wie ſchon erwaͤhnt, beim Ausgang der hinteren Wolfshuͤlin das kleine 

Rretzen- oder Schulthor. 

Eine genauere Vorſtellung des urſpruͤnglichen Beſtandes der Thorthůͤrme vermoͤgen uns 

uͤbrigens allein das, wenn auch in veraͤnderter Geſtalt, im weſentlichen noch erhaltene Schwabs⸗ 

thor ſowie der Martinsthurm zu gewaͤhren. 

Das Schwabsthor, ůͤber dem Thorbogen drei Geſchoße zaͤhlend, hat, bei je Meter Seiten⸗ 

laͤnge, von der Straßenſohle gerechnet die anſehnliche Mauerhoͤhe von rund 26 Metern, nach 

der Außenſeite eine untere Nauerſtaͤrke von über 3/„Metern und im Obergeſchoß noch s dieſes 

maßes. Die Mauerung beſteht im unteren Theile aus ſchweren Buckelquadern von heimiſchem 

Sandſtein, in den oberen Theilen aus Bruchſteinmauerung mit ſtarken Eckboſſen. Die einzelnen 

Geſchoße ſind durch Balken gebildet und auch der Thorweg iſt ungewoͤlbt. Ueber dem inneren 
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Das Ober- oder Schwabenthor zu Freiburg i. B. 
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Standort des früheren Schloſſes 

(ietzige cudwigshöhe). 

  

Ne Ausblick nach dem Schloßberg, R 

von der öſtlichen Lichtöffnung des 

Obergeſchoßes. 

  

  

Skulptur über dem inneren Thorbogen. 

8 
Die nebenſtehende Aufnahme ent⸗ 

ſpricht dem derzeitigen Beſtand, jedoch 
unter Weglaſſung der Bedachung. Die 

eingezeichneten Thorflügel ſind rekon— 

ſtruirt. — Die Originalgröße der unten 

beigefügten Steinmetzmarken wechſelt 

von 3 bis II Ctm. Die letzten vier 

Zeichen ſcheinen Verſetzmarken zu ſein; 

zweifellos auch das kleine Jeichen über 

Nr. 5, welches ſich mit dem darunter⸗ 

ſtehenden H auf demſelben Steine be— 
findet. 

  

Aufgang zur Thurmmauer. 
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Thorbogen iſt üͤber dem Schlußſtein ein kleines ſitzendes Maͤnnchen mit uͤberſchla genem Bein 

angebracht, eine ziemlich rohe Skulptur, welche zweifellos als Wahrzeichen der ſtaͤdtiſchen Ge— 

richtsbarkeit aufzufaſſen ). Die innere Seite des Thores war, wie noch jetzt deutlich zu erkennen, 

vollſtoͤndig offen, beziehungsweiſe nur mit Bohlen verſchalt; die drei uͤbrigen Seiten zeigen in 

den unteren Stockwerken ſchmale Vertikalſcharten, im Obergeſchoß 1 Meter breite und 580 Meter 

hohe Lichtoͤffnungen. Der nahezu 1 Meter breite und 2 Meter hohe Jugang befindet ſich im 

erſten Geſchoß in der Weſtmauer, wodurch auch die Hoͤhe des Wehrganges der Ringmauer an— 

naͤhernd beſtimmt iſt. In der Suͤdmauer des oberen Stockwerkes fuͤhrte eine offene ſteinerne 

Treppe auf den Rundgang der Mauer und zur Wohnung des waͤchters, uͤber der ſich das hohe 

Ziegeldach erhob. Wie der Weiſe die Zugbruͤcke kon⸗ 

obere Mauerabſchluß im ſtruirt war. Ebenſo un— 

Einzelnen geſtaltet war, ſicher iſt auch, ob und wie 

laͤßt ſich nicht mehr genau die Einrichtung eines Fall⸗ 

beſtimmen; die uͤber den gatters beſtand, obwohl 

das vollſtaͤndige Fehlen 

eines ſolchen kaum wahr⸗ 

ſcheinlich ). Ohne Sweifel 

beſaß dagegen das wichtige 

Oberthor, bei welchem eine 

der Hauptverkehrsadern 

der Stadt einmuͤndete, da⸗ 

mals ſchon noch ein ent—⸗ 

ſprechendes Vorwerk, aͤhn⸗ 

lich dem auf dem ſchon 

beruhrten plan von 1889 

angegebenen; ein weiterer 

Anhaltspunkt dafuͤr iſt je⸗ 

doch nicht mehr erhaͤltlich. 

Die Erbauung des 

Schwabsthores, welches 

nicht allein die Sůͤd⸗ und 

Oſtmauer ſowie den davor 

liegenden Graben, ſondern 

Das Schwabenthor 

oberen Lichtöffnungen an⸗ 

gebrachten Xragſteine 

laſſen jedoch mit großer 

Wahrſcheinlichkeit im We⸗ 

ſentlichen eine Anordnung 

vermuthen, wie ſte auf dem 

hier dargeſtellten Rekon— 

ſtruktions verſuch erſicht⸗ 

lich. Die Zugbruͤcke lag 

vermuthlich unmittelbar 

vor dem Hauptthor, das 

ſtie, aufgezogen, bis zur 

Soͤhe der Bogenkaͤmpfer 

ſchloß, an welchen noch der 

Einſchlag bemerkbar iſt. 

Nicht ganz ſtcher zu er⸗ 

klaͤren iſt, zu was der uͤber 

dem Thorbogen in die 

Buckelquader ein gehauene 

Falz gedient hat, wie ſich auch den Zugang zur Gra⸗ 

auch nicht mehr genau be⸗ fenburg beherrſchte, duͤrfte 

ſtimmen laͤßt, in welcher nach Aus weis der vorhan⸗ 

denen Steinmetzmarken, deren ſich ungefaͤhr 17 vorfinden, etwa in die Mitte des 13. Jahrhunderts 

zu ſetzen ſein. Dieſe Urhebermarken, welche noch heute von den einzelnen werkſteinen des Schwabs⸗ 

und Martinsthores zu leſen, berichten uns auch, daß dieſelben Steinmetzen, welche die Quader 

des Domes ſo kunſtvoll geformt und aufeinander gefuͤgt, auch hier den Zweiſpitz geſchwungen, 

und daß es ſomit nicht Mangel an Roͤnnen, ſondern vielmehr bewußte Abſicht war, was dieſe 

trotzigen Wehrbauten in ſo ſchlichter, in dieſer Richtung jedes kuͤnſtleriſchen Schmuckes ent⸗ 

behrender Form erſtehen ließ). 

Der Erſcheinung nach unzweifelhaft aͤlter iſt das niederere und ringsum geſchloſſene 

rundbogige Martins- oder Unterthor, an welchem auch nur drei Steinmietzmarken aufzufinden 

vermochte. Seine Soͤhe betraͤgt von der Straßenſohle, bei einem Seitenmaße von rund 10 be⸗ 
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ziehungsweiſe m Metern, ungefaͤhr 22 Meter. Die Wauerſtaͤrke nach Suͤden hat unten 310 und 

im Gbergeſchoß 2,70 Meter. Die Seitenmauern ſind etwas ſchwaͤcher. Der Sugang befindet 

ſich in der weſtmauer gleichfalls auf Ringmauerhoͤhe Deſſen Bauweiſe unterſcheidet ſich der 

Hauptſache nach im Uebrigen wenig von jener des OGberthores. Die Verwendung des feſten 

MWartinsthurmes als Gefaͤngniß veranlaßte die in Freiburg fuͤr „einthuͤrmen“ uͤbliche Kede— 

weiſe: „St. Martinsmantel umhaͤngen“ 9) 

Dem WMar⸗ 

tinsthor 

ſprach, wenn 

wir nach dem 

Sickinger⸗ 

ſchen plane 

ſchließen duͤr⸗ 

fen, das 

gegenuͤber⸗ 

liegende, 

gleichfalls als 

Gefaͤngniß⸗ 

thurm die⸗ 

nende, Micha⸗ 

els⸗oder 

Diebsthor; 

waͤhrend das 

Prediger⸗ und 

Lehenerthor, 

der dortigen 

Darſtellung 

nach, gerin⸗ 

gere Dimen⸗ 

ſtonen hatten 

und durchweg 

aus Quadern 

aus gefüůͤhrt 

waren. Auch 

in dem predi— 

gerthurm be⸗ 

fand ſich uͤbri⸗ 

gens ein Ge⸗ 

faͤngniß und 

zwar eigens 

fuͤr die Mit⸗ 

ent⸗ 
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glieder der in 

Freiburg 

ſchon frůh an⸗ 

ſehnlichen Ge⸗ 

noſſenſchaft 

der Granaten⸗ 

ſchleifer, 

welche in 

Folge ihres 
leichten Er⸗ 

werbes ſo 

uůbermůthig 

geworden 

waren, daß ſie 

ſtich des Oef⸗ 

tern zu ſtraf⸗ 

baren Aus⸗ 

ſchreitungen 

und Auflehn⸗ 

ungen gegen 

die Gebote der 

hohen Obrig— 

keit verleiten 

ließen. 

Die Verthei⸗ 

digungsmittel 

der Stadt be⸗ 

ſchraͤnkten ſich 

üůbrigens nicht 

allein auf den 

Bering mit 

ſeinen Thuͤr⸗ 

men, auch das 

Innere (die 

einzelnen 

Gaſſen und Haͤuſer) war zum Theil mit Kuͤckſicht darauf angelegt, und zwar zunaͤchſt in der 
Weiſe, daß man ſtets das eine Orthaus der in die Sauptgaſſen einmůndenden Guergaſſen wechſel⸗ 
weiſe etwas vorbaute, wodurch eine Flankirung der erſteren nach jeder Richtung ermoͤglicht war, 
welchem Fwecke ſich auch die überall angebrachten Erker dienlich erwieſen Außerdem ſchloß 
man bei Feindesnoth die Quergaſſen durch ſtarke Sperrketten ab, um den ein gebrochenen Feind, 

   



  

  

namentlich das Vordringen der ſchweren Keiter moͤglichſt aufzuhalten?). Die gewaltigen zum 

Theil noch vorhandenen Schluͤſſel zu dieſen Ketten waren gleich jenen der Thore in Handen von 

je zwei angeſehenen Buͤrgern, welche auch alljaͤhrlich neu ernannt wurden. Der Thorwache fiel 

bei drohender Gefahr allein ob, die Fallgatter herabzulaſſen, die Bruͤcken aufzuziehen und die 

Grendel zu ſchließen. 

  

10 W 

Srundriß.     
E 

Steinmetzmarken. Rekonſtruktion. aͤußerer innerer 
Bogenkaͤmpfer. 

Das Wartinsthor. 

0 0.5 meter 

wWer etwa um die zweite Haͤlfte des 13. Jahrhunderts die Gaſſen der Grafenſtadt betrat, 

der vernahm als neuen Gruß das Geplaͤtſcher der laufenden Brunnen, welches ſich munter mit 

dem Gemurmel der altheimiſchen Baͤchlein vermiſchte. Das friſche Guellwaſſer wurde der Stadt 

vom ſůdlich der Dreiſam gelegenen ſog. Bronnberge, dem Urſprung, durch eine hoͤlzerne Deichel⸗ 

fahrt zugeleitet. Ob die oͤffentlichen Brunnen, wie das ſpaͤterhin mit eigener Vorliebe geſchah, 

auch ſchon um dieſe Feit eine beſondere kuͤnſtleriſche Ausſchmuͤckung erfuhren, laͤßt ſich mit Be⸗ 

ſtimmtheit nicht erweiſen, da uns kein Brunnenſtock aus jener Feit üͤberliefert iſt. Allein in einer 

Urkunde vom Jahre 1333 geſchieht eines Brunnens in der Vorſtadt Erwaͤhnung, mit der naͤhern 

Bezeichnung: „dem man ſprichet der holtze man“s), welche ausdrückliche Bemerkung eher 

gegen die Annahme einer Allgemein heit der Sitte, den Brunnenſtoͤcken plaſtiſchen Schmuck zu 

geben, ſprechen duͤrfte. Dagegen ſcheint die Fahl der oͤffentlichen laufenden Brunnen ſchon fruͤhe 

eine ſehr anſehnliche geweſen zu ſein, und außerdem befanden ſich auch die meiſten groͤßeren 

Gebaͤude, zumal die Xloͤſter, im Beſitze ſolcher. Trotzdem war es uͤbrigens von Noͤthen, auch 

die alten Stock⸗ oder Galgbrunnen ſtets in gutem Stand zu erhalten, denn nur zu oft verſagte 

die noch mangelhafte neue Fuleitung aus den verſchiedenſten urſachen ihren Dienſt, und der 

ſtaͤdtiſche Brunnmeiſter hatte deßhalb mit ſeinen Rauknechten ſtets vollauf zu thun. Bei Uleber⸗ 

nahme ſeines Amtes mußte derſelbe dem Magiſtrat namentlich auch geloben, „gut Sorg auf die 

Brunnenſtuben zu haben, daß ſie wohl mit Raſen bedeckt ſeien, damit nicht ein Jeder wiſſe, wo 

die Brunnenſtuben ausgehen, auch nicht einem Jeden ſolches offenbaren, allein Jenen, denen es 

gebuͤhrt, — damit eine Schaͤdigung moͤglichſt vermieden werde 50). 

Ob in der Grafenzeit die Gaſſen und plaͤtze der Stadt ſchon gepflaſtert waren, das laͤßt 

ſich nicht mehr ermitteln; bei dem Umſtande jedoch, daß das hiezu benoͤthigte Material leicht in 

unmittelbarer. Naͤhe zu erhalten war, und ſich eine pflaſterung der Gaſſen auch ſchon zum Schutze 
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gegen die uͤberall durchrinnenden Baͤchlein mehr oder minder aufnoͤthigte, duͤrfen wir wohl 

annehmen, daß eine ſolche, wenn auch in ſehr roher Form, in den Hauptgaſſen ſchon ver haͤltniß⸗ 

maͤßig frühe beſtand. Trotzdem ließ die Reinlichkeit der mittelalterlichen Stadtſtraße noch gar 

mancherlei zu wuͤnſchen uͤbrig: Zwiſchen den Menſchen trieb ſich Rleinvieh aller Art umher; in 

den Straßen, ja ſelbſt unter den engen Thorwegen und auf den Bruͤcken, lagerte haͤufig Unrath 

und Ddung, trotz der ſtrengen polizeilichen Verordnungen des Magiſtrats, deren Fruchtloſügkeit 

ſich ſchon aus ihrer oͤfteren wiederkehr vermuthen laͤßt. Mehr als alle Rathsbeſchluͤſſe halfen 

in dieſer Hinſicht die munteren Baͤchlein, welche allen ihnen zugefuͤhrten Unrath raſch weiter 

befoͤrderten. — Bei finſterer Nacht mochte es ſchwer geworden ſein, ſicheren pfad zu finden, da man 

eine Beleuchtung der Straßen nur bei ganz außergewoͤhnlichen Veranlaſſungen vornahm. Wenn 

die Stadt hohe Gaͤſte beher⸗ 

bergte oder wenn das Horn 

des waͤchters Feuers⸗ oder 

Feindesnoth verkuͤndete, dann 

wurden pechkraͤnze entzuͤndet, 

zu deren Aufnahme von 

Strecke zu Strecke an den 

Saͤuſern eiſerne pfannen an⸗ 

gebracht waren 5/). 

Einen erfriſchenden Schmuck 

bildeten in der dunſtigen Enge 

der mittelalterlichen Stadt die 

za hlreichen Lindenbaͤume, 

welche uͤberall an geraͤumigen 

Stellen der Gaſſen und auf 

freien plaͤtzen, namentlich aber 

zunaͤchſt der Thore ſowie vor 

den Kirchen und Friedhoͤfen, 

ihr ſchattenſpendendes Laub⸗ 

dach ausbreiteten. 

Statt der heutzutage uͤb⸗ 

lichen Numerirung der Saͤuſer 

  

  
Das Martinsthor 1885 (innere Anſicht). 

alter, und zwar nachweisbar 

ſchon im 14. Jahrhundert auch 

in Freiburg, die Unterſcheidung 

durch Namen, welche, da die 

RKunſt des Leſens damals 

noch lange nicht Gemein gut 

war, verbildlicht, entweder 

gemalt, in Holz geſchnitten 

oder in Stein gehauen, meiſt 

uͤber der Hausthuͤre ange⸗ 

bracht waren, ſoweit die Be⸗ 

nennung nicht ſonſt einem 

charakteriſtiſchen Merkmale 

des Hauſes entlehnt war oder 

das Gebaͤude ſich ſchon durch 

ſeine allgemeine Beſtimmung 

kennzeichnete. Dieſe Haus— 

zeichen, wie ſte uns die ſtaͤd⸗ 

tiſchen Berainbuͤcher uͤber⸗ 

liefern, und von welchen wir 

auch noch einige wenige im 

Original beſitzen, ſte ſind mit⸗ 

  
beſtand bekanntlich im Mittel⸗ unter ein weſentlicher Beitrag 

zur Rultur⸗ und Sittengeſchichte ihrer Feit. Viele weiſen auf den fruͤher lebhaft betriebenen 

Bergbau und die Steinſchleiferei hin; ſo die Haͤuſer: „zum Bohreiſen, weißſilber, Silberberg, 

Granaten, Amethiſt, Karfunkel, Jaſpis, Agſtein (Agatſtein), Kryſtallzinken, Rryſtallberg“ und 

andere mehr; und Sinnbilder wie: „zum gailen Muͤnch“ und „zur gailen Nunnen“ charakteriſtren 

nicht minder die un geſchminkte Derbheit jener Feit. Haͤufig bekundete das Bild des Sauſes Stand 

und Gewerbe des Inwohners; ſo fuͤhrten die alten Geſchlechter ihr Wappenſchild, der Hand— 

werker Attribute ſeiner Berufsthaͤtigkeit. Aber auch Phantaſte und Laune des Einzelnen beſtimmten 
die wahl des Bildes. Der Freund der Sagenwelt erkor ſich den „Sildebrand“, „getreuen Eckart“ 
oder „Siegfried“, den „Lindwurm“, den „Salamander“ oder den „gehoͤrnten Drachen“; ein anderer 
hatte ſeinen Wohnſitz im „pParadies“, „Frauenberg“, „Drachenſtein“ oder „Schlangeneck“ aufge⸗ 
ſchlagen, und ein dritter ſaß wieder mit Vorliebe unter der „Lindkronen“ oder dem „Mandel— 
baum“, im „Schwarzdorn“ oder „Brombeerſtrauch“, und auch unterm „Regenbogen“, im „heitern“ 
oder „finſtern Stern“, im „Gluͤcksrad“, in der „holden Jungfrau“ oder gar in der „Treue“ und 
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im „Berzlin“ mußte nicht ſchlecht wohnen ſein. Nicht ſelten uͤbertrug ſich umgekehrt die Be— 

zeichnung des Hauſes auch auf ſeinen Beſitzer, ſei es nun ein Einzelner oder eine ganze Ror— 

poration; ſo waren in Freiburg ſaͤmmtliche Fuͤnfte nach ihren Haͤuſern benannt und neben ihrem 

eigentlichen Wappen fuͤhrten ſie in Folge deſſen meiſt noch ein ſolches mit dem Bilde ihres Hauſes, 

wie auch manche buͤrgerlichen Wappen in den alten Hauszeichen ihren Urſprung haben. Auch 

unſere heutigen Wirthsſchilde ſind bekanntlich noch ein duͤrftiger Reſt dieſer alten Sitte, welche 

ſonſt zʒiemlich allgemein erſtorben iſts ). 

Sehr verſchieden waren im Uebrigen Befſitz, Werth und Erſcheinung der Saͤuſer, welche 

die Stadtſtraße von 1300 begrenzten. Neben dem ſtattlichſten Kloſtergebaͤude oder Seſchlechter— 

haus lagen Stallungen und Scheuern ſowie die ſchlichte Behauſung des einfachen Handwerkers, 

welcher nur zu haͤufig auch dieſe blos im Erblehen beſaß. Den aus gedehnteſten Haͤuſerbefitz 

hatten, außer den alten Geſchlechtern, die verſchiedenen Kloͤſter, welche neben ihren anſehnlichen 

Kirchen und Ordenshaͤuſern ſchon kurze Feit nach ihrer Niederlaſſung in der Stadt auch eine 

große Zahl von Buͤrgershaͤuſern ihr Eigen nannten, weßhalb ſich auch der Rath bereits zu 

Beginn des 14. Jahrhunderts genoͤthigt ſah, ſaͤmmtlichen Klöſtern und Regelhaͤuſern ſtrengſtens 

zu verbieten, innerhalb der Stadtmauern noch weitere Liegenſchaften zu erwerben. Auch aus—⸗ 

waͤrtige Kloͤſter und Stifte, ʒumal ſaͤmmtliche benachbarte praͤlaten, hatten ihre eigenen Soͤfe und 

auch ſonſtigen ausgedehnten Beſitz in der Stadt. 

waͤhrend die Kloͤſter und Herrſchaftsgeſaͤſſe des beguͤterten Adels, vielleicht auch die 

Geſellſchaftsſtuben einzelner bedeutenderen Fuůͤnfte, wenn auch noch nicht durchweg ſo doch ſchon 

zu einem großen Theil eine maſſivere Anlage und reichere Ausſtattung aufwieſen, zeigte ſich 

dagegen die Wohnung des gewoͤhnlichen Buͤrgers im 13. Jahrhundert aͤußerlich und innerlich 

wohl meiſt noch wenig zum Beſſern veraͤndert. Im Allgemeinen vollſtaͤndig maſſiwv waren faſt 

nur die Brand⸗ und Scheidemauern jedoch auf die roheſte Weiſe aus Bruchſteinen und grobem 

Fluß geroͤll, ſogenannten „Waggen“, hergeſtellt, weßhalb es ſich als nothwendig erwies, nach der 

Straße zu oft weit in dieſelbe hereinragende feſter gefuͤgte Strebepfeiler vorzulegen. 

Innere Raumgewinnung ohne Einſchraͤnkung der ohnehin geringen Straßenbreite ſuchte 

man durch Auskragung der oberen Stockwerke, die ſogenannten Gaden, zu erzielen. Moͤg— 

lichſte Einſchraͤnkung aber war geboten, da ja doch zunaͤchſt noch immer der Grundſatz galt, 

den Umfang der ſchirmenden Ringmauer nicht uͤber jenes Maß zu erweitern, das der wehr— 

kraft der Buͤrgerſchaft angemeſſen erſchien. In Folge dieſer hiedurch veranlaßten Enge der 

buͤrgerlichen Wohnung im einzelnen, bewegte ſich das ſtaͤdtiſche Leben jener Feit meiſt außer— 

halb der vier Waͤnde des Hauſes, wobei auch die geſammte gewerbliche Hantirung ſo viel als 

immer moͤglich auf der Straße betrieben wurde, was ſich anderſeits wieder einer raſcheren Ent— 

wicklung der wohnlichen Ausſtattung des buͤrgerlichen Hauſes natuͤrlich nicht gerade foͤrderlich 

erwies. Zu einem großen Theil aus Fachwerk und meiſt noch ſehr ſchmal und nieder, hoͤchſtens 

zweiſtoͤckig, von hohem Stroh- oder Schindeldach uͤberragt, enthielt das mitunter halb offene, 

nach der Straße mit großem Schaubrett verſehene Untergeſchoß die Werkſtaͤtte, das obere die 

Wohn⸗ und Schlafraͤume; der nach der Straße haͤufig mit einem großen Gaubloch, der Wind— 

berge, verſehene Dachboden diente als Vorrathsraum und nahm mitunter auch Schlafkammern 

füͤr Dienſtboten und Handwerksgehilfen auf. Soͤchſt mangelhaft war der Fenſterverſchluß, die 

Anwendung von Glas noch nicht allgemein, wenn auch ſchon verbreiteter als auf den kleinen 

Landburgen des Adels. Bei alledem waren die Vorkehrungen fuͤr Beizung und Beleuchtung 

noch ſehr ſchlichter Natur und der Rauch des Herdfeuers fand meiſt auf dem einfachſten Wege 

ſeinen Abzug. Duͤrftig und nuͤchtern erwies ſich dem entſprechend natuͤrlich auch die geſammte 

bewegliche Ausſtattung der Wohnung des gewoͤhnlichen Buͤrgers; Tiſche, Stuͤhle, Betten und 
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das verſchiedene Hausgeraͤth noch von der ſchlichteſten Form und meiſt jedes kuͤnſtleriſchen 

Schmuckes entbehrend. Eine im allgemeinen nennenswerthe kuͤnſtleriſche Bethaͤtigung erfuhren 

wohl am früheſten der Ofen und der Bodenbelag, aber auch dies duͤrfte um die gedachte 

Seit auf die Wohnung des einfachen Handwerkers noch in ziemlich beſchroͤnktem Maße Bezug 

haben 50). 

War der Buͤrger im Einzelnen noch wenig aus ſeiner beſcheidenen baulichen Thaͤtigkeit 

herausgetreten, ſo bekundete ſich um ſo mehr in den Werken, welche das allgemeine Ganze ſchuf, 

der ʒunehmende Wohlſtand der Stadt; aber auch hier nahmen jene, welche ein ſtreng kirchlich 

geſinntes glaubensfreudiges Geſchlecht zur groͤßeren Ehre Gottes errichtete, zumal „Un ſerer 

Lieben Frauen Bau“, noch faſt die ganze Rraft in Anſpruch!“). Die verſchiedenen oͤffentlichen 

profanbauten: das Rathhaus, das Kauf haus, die Wetzig und Andere, waren allem Anſcheine 

nach noch hoͤchſt einfache Beduͤrfnißbauten, wenn auch zum Theil, wie 5. B. das Spital zum 

heiligen Geiſt, das ſogenannte „reiche Spital“, von nicht geringem Umfang. Auch die 

gewaltigen Thorthürme gaben mehr durch ihre trotzigen Maſſen als durch beſondere kunſt— 

leriſche Entfaltung Zeugniß von dem geſunden und kraͤftigen Gedeihen des aufbluͤhenden 

Gemeinweſens. 

wWas in Vorſtehendem im Allgemeinen von der Erſcheinung der alten Stadt geſagt 

wurde, das hat natüuͤrlich, in den jeweiligen Verhaͤltniſſen entſprechendem Umfange, auch auf die 

Vorſtaͤdte Bezug, welche wir nunmehr des Naͤhern betrachten wollen. 

Die aus gedehnteſte derſelben war die im Norden an die Altſtadt anſchließende, bereits 

um die Mitte des 13. Jahrhunderts von Mauern und Sraben umgebene Neuburg oder 

Johanniter-Vorſtadt, welche bei einem Umfange von ungefaͤhr 1600 bis 1800 Metern etwa 

500 Saͤuſer zaͤhlen mochte. Die Neuburg enthielt 16 Gevierte, wovon aber die weſtlichen noch 

groͤßtentheils unbebaute Hausplaͤtze waren. Es lagen in ihr außer den feſten Grdenshaͤuſern 

der Johanniter oder Spitalherren (mit dem zugehoͤrigen Frauenhaus), welche ſich bereits 

in der erſten Haͤlfte des Jahrhunderts hier niedergelaſſen, und der 1263 nach Freiburg gekom⸗ 

menen Deutſchherren, ſowie dem KXloͤſterlein St. Magdalena der Reuer- oder Buͤße⸗ 

rinnen, ein Gutleut- und Findelhaus in beſcheidenem Raum; ferner ein Armenſpitalz 

ſodann die 1300 von einem Waldkircher Ritter geſtiftete probſtei der regulirten Chorherren 

des hl. Auguſtin zu Aller-Heiligenz; ein ſpaͤter mit eigenen pfarrrechten ausgeſtattetes 

Kirchlein des hl. Michael; und endlich als anſehnlichſtes Gebaͤude die aus der Mitte 

des 13. Jahrhunderts ſtammende St. Nikolauspfarrkirche mit ihrem hohen Thurms). 

An der oͤſtlichen Xingmauer lag das Haus des Henkers und in unmittelbarer Naͤhe das 

Frauenhaus, genannt „zur kurzen Freud“. Von buͤrgerlichen Gewerbetreibenden ſaßen 

hier beſonders die Rebleute mit ihrem Funfthaus „zur Sonnens, der einzigen Zunftſtube in 

dieſer Vorſtadt. 

An Straßen zaͤhlte die Neuburg zunaͤchſt dem aͤußerſten Thor eine Zuͤllengaſſe; 

unterhalb des Armenſpitals eine Gaͤr wer- und Rligergaſſe; ferner noch acht weitere 

mit den Namen Fie gel⸗, Sonnen-, Sießen- und Wannengaſſe, ſowie Gum poſt⸗, 

Stein-, Bronnen- und Siſchenecksgaſſe, deren Lage jedoch nicht mehr beſtimmbar. 

Die Gevierte waren beſchraͤnkter wie in der Altſtadt, enthielten aber wie dort im Innern 

kleine Gaͤrten. 

Die Befeſtigung der Neuburg entſtand allem Anſcheine nach ziemlich gleichzeitig mit der 

Erneuerung jener der alten Stadt, mit welcher ſie auch im Weſentlichen uͤbereinſtimmte. An 

gröoͤßeren Thürmen beſaß ſie außer dem die verlaͤngerte Hauptſtraße im Norden abſchließenden, 

vollſtaͤndig aus Quadern gebauten, ſtarken Faͤhringer- oder MNoöͤnchsthor, ſo benannt von 

  

 



  

  

Fragmente von der ehemal. St. Mikolauspfarrkirche in der UVorstadt Peuburg. 
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Durchmeſſer des Saͤulenſchaftes ,ISS m. 

dem nahen Fennenbacher moͤnchs hofe), in der nordoͤſtlichen Ecke der Ringmauer den Johan⸗ 
niterthurm. Dazwiſchen lagen in der Ringmauer noch eine Anzahl kleiner Scharwacht⸗ 
Halbthuͤrmchen: der Spitalgartenthurm, der Steinmaigerthurm, der Reuerinnen— 
und der Armſpitalthurm, deren Lage theilweiſe durch ihre Namen gekennzeichnet. Ein 
kleiner befeſtigter Durchlaß in der Naͤhe des Kloſters St. Magdalena, in dem Reuerinnen—⸗ 
winkel, unmittelbar an der Mauer der Altſtadt, verband die Neuburg mit der Prediger⸗ und 
Lehener-Vorſtadt. Noch im Jahre 1282 iſt hier uͤbrigens nur von einer einfachen Wegſperre, 
der Letze bei der Spitals howe, die Rede; im Anfang des 14. Jahrhunderts iſt der Durchlaß 
als das Thor bei den Keuerinnen bezeichnet; gegen Ende des Jahrhunderts erſcheint hiefur 
der Name Gaͤr werthor, weil die Vertheidigung der anſchließenden Ringmauer den Gerbern 
der Neuburg und Altſtadt zufiel, und ſpaͤterhin wandelt ſich derſelbe in Růbgraben⸗ und 
ſchließlich in Butzent hoͤrchen um. Letztere Bezeichnung, welche ihm bis ʒu ſeiner Zerſtoͤrung 
im 17. Jahrhundert blieb, mochte es wohl ſeiner Unbedeutendheit verdanken. 

Die Prediger- und Lehener Vorſtadt, an Umfang nicht viel geringer als die Neuburg, 
war noch ſehr ſchwach beſiedelt. Sie beſaß keine ordentlichen Gevierte und zerfiel durch zwei, 
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von den Thoren der Weſtmauer ihren Ausgang nehmenden, Hauptgaſſen in drei Theile, wovon 

der noͤrdlichſte faſt nur Rebgaͤrten und unbebautes Gelaͤnde enthielt. 

Im mittleren Theile lag das von Karmelitern gegruͤndete, nunmehr aber von Franzis— 

kanerinnen unter der Regel der hl. Klara bezogene Marienkloſter; im ſuͤdlichen an die alte 

Schneckenvorſtadt anſchließenden Theile das 1264 gegruͤndete Frauenkloſter, Dominikanerordens 

zu St. Agnes,; ſowie die noch um 1266 außerhalb der Mauern gelegene alte pfarrkirche von 

St. peter mit ihrem Gottesacker. 

Außer den, beide Hauptgaſſen abſchließenden, Thoren beſtand der Schutz dieſer Vorſtadt 

allem Anſcheine nach nur in dem vorbeifließenden breiten, durch Gebůck verſtaͤrkten Waſſergraben, 

der vom Stadtbach abgezweigt war, welch letzterer das ganze Gebiet der beiden Vorſtaͤdte von 

der Schneckenvorſtadt bis ins Eſchholz hinab durchſchnitt, nachdem er von den Reuerinnen an 

verſchiedene Schleifmuͤhlen getrieben. 

Die beiden wahrſcheinlich „Körneggers wighus“ 

nicht ſehr gewaltigen Außen⸗ R wird zu Anfang des 14. Jahr⸗ 

thore waren: gegenůber dem hunderts als Thorbau ge— 

predigerthor, das Thor bei dacht; deſſen Oertlichkeit iſt 

„Buggenruͤtishowe“, jedoch mit Sicherheit nicht 

auch kurzweg Rüͤtisthor mehr naͤher zu beſtimmen. 

genannt, das ſeinen Namen Vermuthlich lag es in der 

von dem anſtoßenden Wohn⸗ Naͤhe des Anſchluſſes an die 

ſitz des altheimiſchen Se— Schnecken vorſtadt, welche 

ſchlechtes der Buggenrůter den Guͤrtel der Vorſtaͤdte 

hatte, deſſen Gebaͤude viel⸗ im Szuͤden ſchloß. 

leicht ſelbſt als feſtes Wig⸗ In der von zʒwei Rinn⸗ 

haus der Thorbefeſtigung ſalen durchfloſſenen, in ihrer 

dienten; gegenuͤber dem urſprůnglichen Anlage zum 

Lehenerthor, bei der pe— Theil noch erhaltenen 

terskirche, das Peters⸗ Schnecken vorſtadt, 

thor (auch Laͤmmerthor, deren oberer Theil in die 

vom Regelhaus zu Laͤmm⸗ Gerber⸗ und Fiſcherau 

lein 2). Beider Thorbauten zerfiel, begegnen wir, außer 

geſchieht bereits 1282 Er⸗ Was hihrgtice Schnerreehn dem „Roßgaͤßlin by 

waͤhnung. Auch eines e n Oberriederkilchhof im 

Winkel“, keinen eigentlichen Straßennamen. Dieſe „nͤwe ſtat vor nordingerthor“, 

welcher im Jahr 1303 durch Graf Egon die Rechte der alten Stadt verliehen wurden, war 

der Hauptſitz der Gerber und Siſcher. An nennenswerthen Sebaͤuden zaͤhlte dieſelbe, außer 

einer Anzahl Muͤhlen und ʒweien Badeanſtalten (das ylien⸗ und das Spitalbad), das Zunfthaus 

der Bauhandwerker „zum Monen“, ſowie in der ſůdoͤſtlichen Ecke der Ringmauer das Bloſter 

der wilhelmiten oder Gberrieter, welchen die Edelfrau Adelheid von Attenthal den 

dortigen platz im Jahre 1263 vergabt hatte; und endlich nicht weit davon einen aus gedehnten 

Hof des in Freiburg vielfach begůterten Kloſters Tennenbach“). 

Die von einem weiteren Arme des Stadtbaches beſpuͤlte Ringmauer zog ſich, von der 

Lehener Vorſtadt ausgehend, mit der die Verbindung durch das hohe Grienlinsthor her— 

geſtellt war, zunaͤchſt ſuͤdlich bis zum kleinen; von dem in der Naͤhe anſaͤſſigen Geſchlechte der 

Serren von Schlettſtadt ſo benannten Schlettſtadterthurm, von hier parallel mit der Dreiſam 

bis zum waſſerthurm“) bei den Oberrietern, und von da wieder nordwaͤrts bis zum Gber⸗ 
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Bildſaͤule der St Katharina. 

Vom ehemaligen gleichnamigen Kloſter 

in der wuͤhre. 

Goͤhe der Saͤule 3,27 m.) 

thor. Außer zweien kleinen Thuͤrmen im Garten der Gberrieter, 

lag in dem ſudlichen Theil der Ringmauer, dem Martinsthor 

gegenuͤber, das zinnengeſchmuͤckte Schneckenthor, ſo benannt 

weil hierdurch die Straße nach dem Schneckenland fuͤhrte; im 

Norden aber das nach der oberen Aue fuͤhrende thurmloſe, vom 

ſtarken Schwabsthor gedeckte, Kloͤzlins- oder Gerberthoͤrlein. 

Die Durchlaͤſſe des Stadtbaches durch die Mauer waren mittelſt 

ſtarker Serren geſchuͤtzt. 

Das Gebiet oberhalb des Gerberthoͤrleins zwiſchen Dreiſam 

und Schloßberg nannte man die obere Aue. Schleifhaͤuſer, 

Saͤg⸗ und Mahlmuͤhlen waren um dieſe Feit wohl die einzigen 

Gebaͤude dieſes noch vollſtaͤndig offenen Stadttheils, deſſen Juge⸗ 
hoͤrigkeit zur Stadt laͤngere Feit eine Streitfrage bildete zwiſchen 
dieſer und der Herrſchaft. 

Gedeckte, verſchließbare hoͤlzerne Brüůcken fuͤhrten vor dem 
Swabs⸗ und Sneckenthor uͤber die Dreiſam nach dem Doͤrflein 
Wůͤhre; jene ward die obere, dieſe die untere lan ge Bruͤcke, 

auch die Bruͤͤcke beim niederen Werd genannt. 

Die Sorge fuͤr die Erhaltung der beiden Dreiſambruͤcken 
war dem ſtaͤdtiſchen Brunnenmeiſter ůbertragen, und zwar wohl 
deßhalb, weil die Brunnenleitung uͤber dieſelben fuͤhrte und es 
haͤufig vorkam, daß die Dreiſam die Brucken hinwegriß und 
damit auch jene zerſtoͤrte, in welchem Fall der Brunnenmeiſter 
gleich bei der Hand ſein mußte, um den entſtandenen Schaden 
zu beſſern, damit die Stadt nicht zu lange ohne Trinkwaſſer bleibe. 

Wenden wir unſere Schritte nun uͤber den Fluß hinuͤber 
nach dem Doͤrfchen wuͤhre, das ſich verſteckt zwiſchen Rebge⸗ 
laͤnde und grůnen Obſtbaͤumen vom wirthshaus „zum halben 
Roͤßle“se) beim neuen Waſen bis unterhalb des niedern Werdes 
ausdehnte. 

In ſeinem Bereiche lagen außer dem ſchon erwoͤhnten 
Rirchlein von St. Einbeten oder perpetua und dem wahrſcheinlich 
ziemlich verwahrloſten Waſſerhaus der Turner, das 1297 ge⸗ 
gruůͤndete Frauenkloͤſterlein St. Ratharina ſowie ein Siechen⸗ 
und Gutleuthaus“). Ein Rinnſal der Dreiſam durchlief parallel 
mit derſelben den noͤrdlichen Theil des Dorfes. 

Sůdweſtlich der wuͤhre lag das Doͤrflein Altadelhauſen mit 
dem 1230 gegruͤndeten und ſpaͤterhin dem Predigerorden unter⸗ 
ſtellten gleichnamigen Frauenkloſter“). 

Weiter hinaus an der Landſtraße nach Baſel erhob ſich 
drohend, von laͤrmenden Rraͤhen umſchwaͤrmt, das Hochgericht, 
der Rabenſtein mit dem Stadtgalgen?). Im Hintergrunde blickten 
vom nahen Schlierberglein, mit ſeinen rothſchimmernden, dem 

Muͤnſter zugehöͤrenden Steinbrůchen, die RXeſte eines alten Thurmes herab und weiter zurůck 
gruͤßten vom bewaldeten Schoͤnberg die weißen Mauern der Schnewburg, einem Schloſſe des 
in Freiburg verbüuͤrgerten zahlreichen Geſchlechtes der Schnewelin, heruͤber. 

   



  

  

Daß die wuͤhre eine, wenn auch hoͤchſt primitive, Schutzwehr beſaß, bekundet die urkundliche 

Erwaͤhnung eines Dorfthores; des Zentnerthores, deſſen Lage jedoch nicht mehr genauer 

beſtimmbar “e). 

Der geſammte Stadtbann, urſprunglich durch eine Umzaͤunung, den Etter, begrenzt, war 

durch 20 ſteinerne Kreuze oder Markſteine bezeichnet, deren Lage, zur Rennzeichnung des Verlaufs 

der Bannlinie, in der Urkunde, durch welche ſich die Stadt im Maͤrz 1368 von ihren Grafen ledig 

ſagte, Erwaͤhnung findet und ſich danach zum Theil noch heute beſtimmen laͤßt. Einer dieſer 

Steine ſtand noch bis vor KRurzem, bekannt unter dem Namen das pfaffenkreuz!), auf den 

Wieſen am Bronnberg hinter dem alten Friedhof der Wuͤhre. Nach der erwaͤhnten Urkunde 

hatte die Etterlinie folgenden Verlauf: Vom Schloſſe beginnend laͤngs der obern Strichen 

uͤber die Burghalden herab nach dem Kreuze hinter Münzenſtein an dem Rebgarten, 

von hier hinauf und uͤber die Dreiſam nach dem Krütze uf dem Waſen obwendig dem 

obern Werde, von hier ſich nach dem Bronnberg wendend und vier weitere Rreuze beruͤhrend 

(darunter das erwaͤhnte pfaffenkreuz) nach dem Kreuze zuo dem alten Adelnhuſen hintenan 

am RKilchhof an der mure an bi der linden und dem vor der 

dem orte, dann weiter nach dem 

Hoͤlderlebach da das Bruͤnneli ſtat; 

von hier ſich nordweſtlich wendend, 

an dem Kreuze von Henni Stephans⸗ 

garten vorbei nach der Landſtraße 

an das Kreuz das da ſtat bi der 

von Adelnhuſen tor an der mure 

und uͤber die Straße hinuͤber nach 

jenem an der guoten luͤten mure 

und weiter nach dem das da ſtat 

an der ſiechen luͤte mure an 

gerwertor ze ende des ſpitals 

matten an dem ortz von hier ſich 

oſtwaͤrts wendend an dem Kreuze vor 

dem Moͤnchthor, dem man ſpri— 

chet zem Retzerboͤm, vorbei nach 

jenem am KEingang zum Wimerſtal 

an dem wege neben dem baͤchlin, 

und ſchließlich ʒuruͤck ůber den Berg 

nach dem KXreuze beim ehemaligen 

Schloſſe dem rein mit namen der 

burgſtal, ob der ſtat ze Friburg 

da die burge uf ſtuondent, dem 

Ausgangspunkte der Etterlinie. 

dem ort neben dem wegez; von 

hier uͤber die Dreiſam nach dem Kreuze 

auf dem Wege bi den flif huͤſelin; Es erübrigt nun noch, auch die 

von da noͤrdliche Richtung verfolgend Grafenburg, das Schloß Freiburg, 

nach dem Kreuze vor petersthor Das ſos. pfaffenkreuz', welches ſich in einer Hoͤhe von unge— 

und jenem vor Buggenrütintor ehem ſtadt Bannſtein faͤhr fuͤnfzig Metern uͤber der Stadt 

erhob und deſſen oͤrtliche Lage bereits im vorhergehenden Abſchnitt angegeben, etwas naͤher ins 

Auge zu faſſen. Lach der Bergſeite zu durch die noch beſtehende breite und tiefe Schlucht getrennt 

ſtund zunaͤchſt auf dem hoͤchſten punkte des von der Veſte ein genommenen, nach Sůuͤden ziemlich 

ſteil abfallenden, Růckens das Thurmgebaͤude, der Bergfried, ein maͤchtiger Geviertthurm, von 

altersher der Stein zu Freiburg genannt. An den Thurm ſchloß ſich auf der obern Flaͤche 

des Felſens das eigentliche Schloßgebaͤude mit der St— Lambertskapelle, deren Heilthum 

nach Ferſtoͤrung der Burg ins Muͤnſter kam. Auf dem untern Theile des Felſens, woſelbſt nach 

Vorden auch der Fiehbrunnen lag, befanden ſich die Dienſtgebaͤude ſowie die Stallungen. Das 

Ganze war nach Suͤdweſt durch einen ſtarken, mit kleinen Mauerthuͤrmen bewehrten Fingel 

umſchloſſen, in deſſen noͤrdlichem Ende, am Aus gange der Schlucht, ſich das Thorgebaͤude mit 

der üͤber den Graben fuͤhrenden Fugbruͤcke erhob. Von dem neuen oder untern Schloß, 

welches Graf Egeno im Jahre 1273 zum Aergerniß der Stadt, wahr ſcheinlich unmittelbar uͤber 

der Fels wand gegenuͤber dem Schwabsthor, erbauen ließ, — jedenfalls ein ſehr geringer Bau — 

hat ſich keine Spur mehr erhalten. Der alte Burgweg begann, wie noch heute, unmittelbar 
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beim GOberthor und ſtieg, daſelbſt durch ein Mauerthor abgeſchloſſen, loͤngs des weſtlichen Berg— 

hanges unter ziemlicher Steigung, nicht weit unterhalb des Burgthors ſuͤdwaͤrts auf dasſelbe 

einlenkend, empor. Dieſe Anordnung des Weges, wodurch der Anreitende die rechte vom Schilde 

nicht beſchirmte Seite der Burg zuwandte, entſprach einem haͤufig geuͤbten Grundſatze; ſie hatte 

hier aber auch den Wißſtand, daß der Burgweg in ſeinem untern Theile vom hohen Oberthor 

vollſtaͤndig beherrſcht wurde, was ſich bei den bereits gegen Ende des 13. Jahrhunderts ʒwiſchen 

der Stadt und ihren Herren aus gebrochenen kriegeriſchen Ferwuͤrfniſſen fuͤr die Grafen bald 

hoͤchſt unangenehm fuͤhlbar machen mochte. Wohl in Folge deſſen wurde vermuthlich zu Anfang 

des 14. Jahrhunderts ein zweiter, auch minder ſteiler Burgweg angelegt, welcher, vom Burg— 

thor aus durchweg noͤrdliche Richtung verfolgend, vor der Neuburg beim Johanniterthurm in 

die Ebene trat. Den Zugang daſelbſt ſperrte uͤbrigens die Stadt aus naheliegenden Gruͤnden 

gleichfalls durch einen Thorbau ab, bezuͤglich deſſen Graf Ronrad und der Buͤrgermeiſter und 

Rath der Stadt Freiburg unterm 8. Januar 1340 eine Urkunde ausſtellen, welche beſagt, daß ſte 

zuſammen uͤberein gekommen ſeien, „lieplich und gutlich, umb das nuͤwe ntor vor der 

ſant Johannſertor uſwendig uf dem graben“, daß weder Herrſchaft noch Stadt das— 

ſelbe beſchließen ſoll, außer wenn es ihnen „beidſit nutz und guot dunke“). 

Leider ſollte ſich dieſes ſchon zuvor mehrfach geſtoͤrte liepliche und gätliche Einver— 

nehmen zwiſchen der Stadt und ihren Grafen nur zu bald in miſſe helle und ſtoͤße verkehren. 

Der an Verſchwendung grenzende freigebige Sinn der Grafen, welcher anfangs ſo ſehr 

zur Hebung des ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens beigetragen, ward in der Folge, indem er die Herren 

immer tiefer und tiefer in Schulden ſtuͤrzte, auch zum Verhaͤngniß fuͤr die Stadt, ſo ſehr ſie 

auch anfaͤnglich die Geldnoth ihrer Herren zur Erkaufung neuer Rechte und Freiheiten auszu— 

nutzen gewußt. LNach jahrelangen blutigen Rriegen, welche den Wohlſtand der Stadt bis in's 

Mark erſchuͤtterten, kaufte ſich dieſelbe endlich im Jahre 1368, unter ſchweren Gpfern, von ihren 

Herren los und ledig. 

Noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts hatte man zur Erweiterung des Muͤnſterchores 

den Grund gelegt, und erſt uͤber ein Jahrhundert ſpaͤter vermochte es die erſchoͤpfte Stadt, das 

begonnene Werk mit Erfolg fortzufuͤhren. 

Fu der verheerenden Xriegsfurie hatte ſich uͤbrigens, die Menſchen nach Tauſend dahin— 

raffend, noch ein anderer verderbenbringenderer Feind geſellt: der ſchwarze Tod, die peſt; und 
mit dem peſtilenziſchen Sauch, der aus den Graͤbern ſtieg, vermiſchte ſich, des unſagbaren menſch— 
lichen Jammers nicht genug, den hehren Tempel des Liebe kuͤndenden Chriſtengottes duͤſter ver— 
hüͤllend, der wuͤſte Gualm der Judenbraͤnde. — Auf dem Muͤnſterplatz, wo ſonſt das geſchaͤftige 
Treiben des Warktlebens das Auge erfreute, und der ſtaͤdtiſche Rrahn im Rauf hauſe, mit dem 
großen Aufzug⸗Tretrad an unſerer Frauen Bau, um die Wette aͤchzte, vernahm man jetzt zwiſchen 
dem Selaͤrm gewaffneter Buͤrger, welche die Sturmglocke bei Feindesnoth hier zuſammenrief, 
faſt ununterbrochen nur die unheimliche Arbeit von pickel und Spaten des Todten graͤbers. 

So zeigte ſich das Bild zu Ende der periode der Grafenherrſchaft, welche ſo ſegen⸗ 
bringend fuͤr die Stadt begonnen hatte. 

Im Mai des Jahres 1366 fingen die Buͤrger an, den Serrenſitz auf dem Schloßberg, 
nachdem Sraf Egon IV. zuvor die Stadt auf verraͤtheriſche Weiſe zu gewinnen verſucht hatte, 
aus drei Lagern zu beſchießen; und bereits Mitte des Monats lag die ſtolze Burg vollſtaͤndig 
in Trümmern. — 

Zum erſten Male hatten hier die Freiburger in großem Maße jene hoͤlliſche Runſt erprobt, 
welche einer ihrer Mitbuͤrger nicht lange zuvor erſonnen, nicht ahnend wie viel Elend und Ver— 
derben die daͤmoniſche Rraft, welche er entfeſſelt, in Zukunft auch ůͤber ſeine Vaterſtadt bringen 
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ſollte. — Der Donner, welcher dem Moͤrſer des ahnungslos forſchenden Barfuͤßermoͤnches entfuhr, 

war aber auch das Signal zu einem weſentlichen ſegensreichen Rulturfortſchritt. Durch die 

Erfindung des Schießpulvers, ſo viel jammervollen Tod und menſchliches Elend ſte auch im 

Gefolge haben mochte, ward dem friedlichen, freiheitlichen Buͤrgerthum der Staͤdte eine maͤchtige 

Waffe geſchaffen gegen einen laͤngſt verbauerten und verknoͤcherten, ſeine ganze Rulturbeſtrebung 

auf den ſtets kampf bereiten Lanzenſpitzen tragenden Adel, welcher von ſeinen Bergſchloͤſſern 

mit ſcheelen Augen herabſah auf die wehrhafte Macht der aufbluͤhenden Staͤdte, denn jede 

Kraͤftigung des ſtaͤdtiſchen Weſens war gleichbedeutend mit einem Niedergange der freiheits— 

feindlichen Macht des Feudalweſens. — 

Ein Jahrhundert ſpaͤter erſtand im Schooße des benachbarten Straßburg eine andere 

noch groͤßere Runſt: die Runſt des Buͤcherdruckes; — was die mauerbrechenden Donnerbuͤchſen 

der Staͤdte nicht vermochten: die Vernichtung der ZSwingherrſchaft des Geiſtes, das ſchuf unblutig 

mit ůͤberzeugender Macht dieſe gewaltige ſegenſpendende Geiſteswaffe. — 

Unter ſolchen Auſpizien begann die dritte periode der Entwicklungsgeſchichte Freiburgs, 

die Zeit vom Beginne des 15. bis zu dem des 17. Jahrhunderts umfaſſend, waͤhrend welcher ſich 

die Stadt nach und nach zu erneuter Bluͤthe entfaltete. Mit der gewaltſamen Loslöͤſung von 

der Herrſchaft der Grafen von Urach und dem darauf erfolgten Uebergange an das Haus 

Oeſterreich war zwar auch die trotzige ſtolze Selbſtſtaͤndigkeit nach Außen gebrochen, aber dafuͤr 

keimten und erwuchſen in ihrem Schooße um ſo lebenskraͤftiger die Fruͤchte ſtillen 3 3 

Schaffens: Kunſt und wiſſenſchaft. 

Dieſer zweiten Blůthezeit des alten Freiburg, welche mit dem Beginne des zojaͤhrigen 

Krieges ihren jaͤhen Abſchluß fand, wurde bereits fruͤher einmal in dieſen Blaͤttern gedacht; der 

naͤchſte Abſchnitt ſei der Geſchichte des Muͤnſterbaues gewidmet. 

R 

  

Sigill der Stadt Freiburg i. B. 

aus der Mitte des J3. Jahrhunderts. 
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Sempach. 
Von C. Geres. 

Im thuſend druͤhundert 

und ſechs unnd achzig jar, 

do hatt auch gott beſunder 

ſin gnad gethan, iß war, 

he, der Eidgnoſchafft ich ſag, 

thett inen gross biſtand, 

uff ſant Cirillen tag. 

Sempacherlied Halbſuter's. 

m9. Juli 1886 ſind 500 Jahre vergangen, ſeit die Macht Herzog's Leopold von 

Oeſtreich bei Sempach durch die Luzerner, Schwyzer, Ob⸗ und Nidwaldner, denen 

ſich einige wenige Fuger und Glarner zugeſellt hatten, vernichtet wurde. 

Mit Recht feierte Luzern und mit ihm die geſammte Kidgenoſſenſchaft am 

5. Juli 1886 auf dem Schlachtfelde von Sempach den Gedenktag dieſes Ereigniſſes, denn dieſer 

Sieg wurde einer der wichtigſten Bauſteine ʒur Aufrichtung der Eidgenoſſenſchaft und winckelried, 

der ſich damals fuͤr ſein Vaterland geopfert, wurde der gefeierte Seld der Nation. Wir Freiburger 

   

Anmerkung. Das obige Bopfbild iſt der Elſaͤſſer Chronik von B. Hertzog entnommen. Die mittlere 

igur ſtellt diejenige des Herzogs Leopold vor, die rechts knieende die des Markgrafen Otto von Hachberg und die 

links knieende die des Grafen Hans von Ochſenſtein, Dompropſts von Straßburg und §ſtr. CLandvogts, waͤhrend 

die unter der Tafel angebrachten Fahnen die vier verlorenen Hauptbanner darſtellen: von links anfangend das 

der Grafſchaft Tyrol, des Grafen von Salm, der Srafen von Tierſtein und des Freiherrn Hans von Haſenburg. 

Die mit naͤchſter NRummer folgenden Wappen repraͤſentieren die Fuͤrſten- und Rittergeſchlechter, von welchen 

Familenangehoͤrige in der Schlacht gefallen ſind und damals im Breisgau landſaͤſſig waren oder nachtraͤglich 

dahin eingewandert ſind. Die wappenzeichnungen ſind theils Puſikan's Wappenbuch „Helden von Sempach“ 

entnommen, theils nach Griginalſiegeln im Stadt-Archiv Freiburg von Herrn Helmle nachgebildet.     
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haben freilich keinerlei Urſache den Tag feſtlich zu begehen, denn die Stadt ſtand damals auf 

der Seite ihres Herrn, des Herzogs: 

Do rett ſich ein burgenmeiſter 

von Freyburg uss der ſtatt: 

wir han ein reiss“) geleiſtet, 

die uns geruwen hat 

he, wir muͤſſend gross ſchmache tragen 

das wir uff fryer heide 

von Swytzern ſind geſchlagen 
Halbſuter. 

Allein es knuͤpft ſich an dieſe Schlacht das Gedaͤchtniß eines Mannes, deſſen Name im Wunde 

des Volckes ſelbſt heute, nach einem halben Jahrtauſend noch nicht verſchollen iſt — es iſt der 

Martin Walterer's. Es liegt alſo recht wohl in der Aufgabe unſeres Schauinslandvereins uͤber 

dieſes Ereigniß Wittheilung zu machen — um ſo mehr als Manches, was im Laufe der Feiten 

undeutlich geworden, nunmehr, wenigſtens einigermaßen, klar geſtellt iſt. 

Beſonders ſind es zwei Arbeiten, welche hier zu erwaͤhnen ſind. ⸗Das Sedenkbuch zur 

5. Sackularfeier der Schlacht bei Sempach« von dem Staatsarchivar des Kanton's Luzern, 

Theodor von Liebenau, der mit aͤußerſtem Fleiße und hervorragendem Geſchicke das betzůgliche 

Quellenmaterial ʒuſammengetragen und die Abhandlung unſeres verdienſtvollen Mitgliedes Diakonus 

Maurer, der im 6. Bande der Seitſchrift fuůͤr Befoͤrderung der Geſchichts-, Alterthums⸗ und 

Volckskunde das Leben Walterer's nach urkundlichen Quellen dargeſtellt hat. 

An der Hand dieſer Arbeiten und mit Benutzung derer von Schreiber, Bader u. a. ſoll 

nun verſucht werden, ein moͤglichſt getreues Bild der Schlacht und der Theilnahme Walterer's 

insbeſondere, unſern Leſern vor Augen ʒu fůͤhren, ſoweit es naͤmlich der beſchraͤnkte Raum 

unſeres Blattes geſtattet. 

Im Jahre 1368 hatte Graf Egeno W von Freiburg um 15000 Mark Silber, ſowie um 

die Herrſchaft und Burg Badenweiler ſeine Rechte an die Stadt Freiburg aufgegeben, den 

Buͤrgern geſtattet, ſich nach Wunſch einen Herrn zu waͤhlen und im naͤmlichen Jahre hatte dieſelbe 

die Brůder Albrecht und Leopold, Herzoge von Geſtreich, zu ihren erblichen Serren erkloͤrt. Leider 

theilten im Jahre 1379 die Bruͤder die Lande, ſo daß Albrecht der aͤltere das Herzogthum 

Oeſtreich und die Lande Ob- und Unter der Ens, der juͤngere Leopold aber Tyrol, RKaͤrnthen, 

Krain, Steyermarck und die ſogenannten Vorlande Schwaben, Burgau, Breisgau, Sundgau und 

Elſaß erhielt. Dieſe Theilung war unheilvoll, denn ſie ſchwaͤchte beider Macht. Dem Herzoge 

Leopold huldigte Freiburg am 19. Waͤrz 1385. 

Vorher jedoch ſchon, gleich nach der Uebergabe an die Herzoge, kam die Stadt in die 

Lage Kriegsfolge leiſten zu muͤſſen. Noch waren die Vorlande nicht vollſtaͤndig uͤbernommen, 

als Enguerrand von Coucy, Graf von Soiſſons auf das Erbtheil ſeiner Mutter, Ratharina von 

OGeſtreich, Anſpruch machte und im Jahre 1375 mit 40 o0⁰ geworbenen „Englaͤndern“ oder 

„Guglern“, wie ſte ihrer ſpitzen Eiſenhůͤte wegen genannt wurden, einen Einfall in's Elſaß aus— 

führte. Leopold mußte ſich zwar in das feſte Breyſach werfen, da aber Enguerrand keine Wittel 

zur Belagerung hatte, der Winter hereinbrach und einzelne Abtheilungen ſeiner Gugler von den 

Schweizern vernichtet wurden, machte er gegen Abtretung der Herrſchaften Büůͤren und Nidau 

Frieden, nachdem ſeine Schaaren im Elſaſſe fuͤrchterlich gehauſt. 

Auch mit den Kolmarern hatte der kriegeriſche Leopold im Jahre 138reinen Span, in welchem 

er Freiburg zum zuzug gefordert, doch wurde die Sache durch Schiedsgericht guͤtlich vertragen. 

) Reiß oder Reiſe heißt im Mittelalter ſtets Kriegszug, Feldzug. 

     



  

  

Bald kam es aber auch mit den Schweizern zum Bruch. Der Herzog war durch ſeine 

Kriegszůge, noch mehr aber durch verſchwenderiſchen Aufwand in fortwaͤhrende Geldnoth gerathen, 

große Schulden waren entſtanden und um ſich Mittel zur Deckung zu verſchaffen, griff Leopold 

zum alletzeit beliebten Mittel der Zoll- und Steuererhoͤhung. Dadurch aber auch und durch ſeine 

Vereinigung mit anderen Fuͤrſten und ſeinem Beitritt ʒum Staͤdtebund hatte der Herzog die 

Schweizerſtaͤdte um ihre Freiheit beſorgt gemacht. Sie ſuchten ſich daher zu ſtaͤrcken und dieß 

geſchah durch Erwerbung von Herrſchaftsrechten und Maſſenaufnahme von Ausbuͤrgern. Beſonders 

aber die Ausdehnung der luzerniſchen Herrſchaft erregte das Wißtrauen der oeſtreichiſchen Land— 

voͤgte. Dazu kam, daß der Herzog Leopold den Grafen von Ryburg gegen die Kidgenoſſenſchaft 

unterſtůͤtzt und den Luzernern zum Trutze die Stadt Rothenburg ſtarck befeſtigt hatte. 

Freilich hatte Leopold ſchon 1384 den Eidgenoſſen einen Bundesvertrag vorgelegt, haupt⸗ 

ſaͤchlich um dieſe ʒu verhindern dem ſchwaͤbiſchen Staͤdtebund beizutreten — die Eidgenoſſen lehnten 

aber dieſen Vorſchlag ab, ja Zuͤrich, Bern, Solothurn und zug traten 1385 dem Bunde der 

ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Staͤdte bei. Der Herzog war ʒwar daruͤber auf's Aeußerſte erbittert, 

wollte aber, da ihm der KXrieg gerade jetzt nicht paßte, den Frieden bewahren und ſogar Foll— 

vergůnſtigungen gewaͤhren. 

Da machte das Gebahren ſeines gewaltthaͤtigen Landvogts im Kutlebuch, peters von 

Thorberg, alle Bemuͤhungen den Frieden zu erhalten, zu nichte. 

Peter von Thorberg, ſonſt ein talentvoller und erprobter Xitter, ſaugte die Landſchaft 
durch Steuern foͤrmlich aus und als ihm gar ſein ſtets geldbeduͤrftiger Herzog das Kutlebuch 
verpfaͤndet, erhoͤhte er noch die ſchwere Laſt. Ja, als die Landſchaft Geld hergegeben zum Bau 
der Feſte Wolhuſen, unterſchlug er daſſelbe und wie nun die Gugler einfielen, geriethen die Kutle⸗ 
bucher dadurch in große Bedraͤngniß. Sie ſiegten zwar uͤber die graͤflichen Raͤuberbanden bei 

Buttishols, klagten aber den Thorberg offen ſchlechter Fuͤhrung an. Es kam zum Streit und 

die Eutlebucher riefen die Obwaldner zu Huͤlfe. Deßhalb vom Landgericht in willisau ʒu ſchweren 
Strafen verurtheilt — traten ſie mit Sempach in das Luzerner Burgrecht. Ueber dieſen Schritt 
war Thorberg wuͤthend und ließ einige der Veranlaſſer, die in ſeine Haͤnde fielen, hoͤngen, andere 
ertraͤnken. 

Daraufhin ſuchten ſich die Eidgenoſſen — allerdings ohne Xriegserklaͤrung — der 
oͤſtreichiſchen Staͤdte und Feſten, die den Verkehr zwiſchen den eidgenoͤſſiſchen Orten hemmten, 
zu bemaͤchtigen. Die Zuͤrcher verſuchten Rapperswyl zu uͤberfallen, die Zuger nahmen St. Andreas 
am Fugerſee und die Lucerner endlich nahmen und zerſtöoͤrten die Feſte Rothenburg im Entlebuch. 

Das war der offene Krieg! 

Auf dieſe Gewaltthaten hin, ſammelten die oͤſtreichiſchen Landvoͤgte ein Seer und eröff⸗ 
neten die Feindſeligkeiten. Die Kidgenoſſen, durch Soldtruppen verſtaͤrkt, ruͤckten in Aargau ein, 
erlangten auch im Anfange verſchiedene Vortheile, erlitten aber vor Meyenberg eine Niederlage 
und die Oeſtreicher zogen ſengend und brennend bis vor Luzern. Der Landvogt Johann v. 
Ochſenſtein berichtet im Uebermuthe an den Rath ʒu Freiburg, Sabatho poſt Agathe: „Und iß noch 
nye keins Tag's als groͤslich gebrennt als geſter und auch die recht ſchuldigeſten, die der ſach 
geweſen ſind.“ 

So war es damals. Der Brieg beſtand faß nur noch im Schaͤdigen und Schinden der 
Armen und wehrloſen. 

Verzog Leopold hatte, ſchwer an der Gicht leidend „allſo daz er zu Gratz lag in groſſen 
kranckheiten und verlor die kraft in henden und in fueſſen“, ſich endlich von Voͤcklamarkt „uf 
den weg erhebt“ und durch Tyrol nach dem Xriegsſchauplat; begeben, ſchloß aber auf Andringen 
des drohenden Staͤdtebunds noch einmal einen waffenſtillſtand ab, bis auf den 17. Juni. Er 

   



  

  

ermangelte jedoch nicht, ſeine Vaſallen und Verbündeten zur Suͤlfe auf zumahnen und erſchien 

endlich ſelbſt im April im Aargau. wie gewoͤhnlich fehlte es ihm zunaͤchſt an Geld, das er ſich 

durch Verpfoͤndungen zu verſchaffen ſuchte. Da er auch noch nicht ganz hergeſtellt war, ſo waͤre 

er gerne bereit geweſen einen billigen Frieden oder wenigſtens einen verlaͤngerten Waffenſtillſtand 

abzuſchließen — die Kidgenoſſen aber, beſonders die Luzerner, welche ihre Erwerbungen zʒu 

verlieren fuͤrchteten, lehnten ab. Jetzt blieb freilich nichts ůͤbrig als Ernſt zu machen. 

Die aufgebotenen Mannſchaften ruͤckten auf den Xriegsſchauplatz. Der Landvogt v. 

Ochſenſtein hatte den Breisgauern als Sammelplatz Schliengen beſtimmt. Die Freiburger, von 

denen wiederholt beſonders noch Schůtzen verlangt wurden, ſcheinen dann in Baſel im Guartier 

gelegen zu ſein, da ihnen dort IIII fuͤr wein bewilligt wurden. 

Ende Juni wurden den Schweizern die verſchiedenen Abſagebriefe geſchickt und das 

ſtattliche Geſtreichiſche Heer belief ſich nun auf 15205 Mann, worunter allein 700 Ritter. Eine 

gewaltige Uebermacht gegenuͤber den Eidgenoſſen. Allein dieſes Heer wurde getheilt. Der linke 

Fluͤgel, etwa 3ooo Wann ſtarck, blieb unter Sanns von Bonnſtetten bei Brugg in Baden ſtehen, 

um Fuͤrich im Schach zu halten. Der rechte Fluͤgel theilte ſich, nachdem er Willisau eingenommen, 

nochmals, indem ein Theil davon unter dem Herzoge von Lothringen Bern und Solothurn 

beobachtete. So war der eigentliche Schlachthaufe ſehr geſchwaͤcht, jedoch den Kidgenoſſen, die 

nicht über 2ꝛ000 Mann hatten, immer noch uͤberlegen, da dem Herzoge mindeſtens 40oo Mann 

ʒu Gebote ſtanden. 

Ueber die Schlacht von Sempach nun find, obgleich recht ſpaͤrlich, aus dem 14. Jahr⸗ 

hundert immerhin einige Aufzeichnungen vorhanden und ich will aus denſelben die des Ja cob 

Twinger von Koͤnigshofen, Stiftsherrn zu Strasburg (geb. 1346 ＋ 1420) auswaͤhlen, weil dieſelbe 

fuͤr den Raum unſeres Blattes paſſend, in Rüͤrze den Vorgang erzaͤhlt. Ich behalte mir jedoch 

vor, einige Bemerkungen am Schluſſe beizufüͤgen. 

Laſſen wir alſo dem Jacob Twinger das Wort: 

„Am neheſten Tage nach ſonct Uulrichestage des vorgenant jores (1386) do mahte ſich 

der Herzoge vf mit einem groſſen volke, vf ſyben hvndert glefen gytes gerittenes volkes vnd 

zogent for das ſtettelin Sempach, vnd wolltend das geſtůrmet vnd wider gewunnen han, wan 

es dem herzogen was abe gezogen, vnd vil der Switzer lagent in dem ſelben ſtettelin zo lant⸗ 

wer. Und were es das der herzoge das ſelbe ſtettelin nůͤt gewinnen moͤhte, ſo wollte er aber, 

alſo man ſeite, das korn vnd die frühte do umb verherget vnd abe megen*) geton han den 

Switzern zu leide. Und der umb hatte der herzoge ouch bi inen uff CC meder, mit iren ſenszen 

vnd mit irme gezuͤge das darzu gehorte.“ 

„Dis befundend die von Lucerne, von Switze, von Urach und von Unterwalden und 

mahtend ſich ouch uf mit zwei tuſend gewaffenter fusgenger. Unde werent die von Berne und 

von Fuͤrich nuͤt do bi in. Und do die beide her einander ſihtig wurdent, do was der herzoge 

und ein teil ſynes volkes alſo gyrig zu ſtritende, das ſy ze fuſſe abe ſoſſend von iren hengeſten 

und gebent die iren knechten ʒe habende und ileten ungeordet, je einre fůr den andern, zu den 

Switzern. Ouch worent under des herzogen volke vil junger edeler lůte, die woltent ritter ſin 

worden und ire frumekeit erzougen, und iletent ouch unfůrſihtekliche fůͤr die andern, unde ſ. chrouwend 

uͤber die Switzer, men ſolte die bueben erſtechen. Hie zwůſchent hettent die Switzer iren ſpitz“ 

gemaht und ſich wol geordnet zu ſtrite und ſtelletent ſich ʒu gewer und ſtrittend do mittenander 

uf eime eben felde vor Sempach, das zu beden ſiten ritterliche gefohten wart. Nu was do ze 

mole der heiſeſte tag des jores, und von der hitze und erbeit in dem ſtrite wurdent die herren 

) maͤhen. 

*) Schlachtordnung in Reilform. 
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ze hant verwundet und ſwach, das ſy in iren harnaſche erſticken woltent. Do von wart den 

herren ze hant der drug ane gewunnen und gerietent vaſte under ligen.“ 

„Do das die andern des herzogen volkes das mereteil die noch uf iren hengeſten hubent, 

und ʒe rote wurdent was in ze tunde were, ſehent wie es iren geſellen ging in dem ſtrite, do 

kerten ſy balde wider umb und rantent der von. Do dis ſehent etliche herren in dem ſtrite, do 

brachten ſy ſich us dem ſtrite, und ſchruwend und rufetent nach iren hengeſten, und woltent ouch 

der von ſin gerant. Do waren die knehte mit den hengeſten vor enweg geflohen, das vil der 

herren nuͤt moͤhtend zu iren hengeſten kumen, die do wurdent do ze hant erilet und von den 

Switzern ouch erſlagen. Hie mitte was der ſtrit ergangen, und geſigetent die Switzer den herren 

ane und behubent das velt.“ 

„In dieſem ſtrite nam man nieman gefangen und wurden der Switzer erſlagen uf CC 

und uf des Herzogen ſite wurdent erſlagen uf CCCœ gutes volkes, das vaſte groſſe landesherren 

und (dellate erent „ do wart erſlagen der herzoge ſelber ....“ 

„Do nun der ſtrit ergangen was, do behubent die Switzer das velt unz an den driten 

dag, und luſend die iren erſlagen us den andern, und ſchihtent ſt heim zu begrabende jeglichen 

do er hin gehorte, und nement do den koſpern harnaſch, kleider und kleinoͤtter die ſy bi den 

herren findent, die do erſlagen lagent. Hiezwuͤſchent getuͤrste von der herren wegen nieman 

hinzu kumen. Am driten tage noch dem ſtrite, do gebent die Switzer einen friden und erlaubetent 

mengelichen zu den doten zu gende. Do warent die doten libe alſo ſere ſmackende worden, 

wan es gar eine heiße zit was, da man mit groſſem kumber und jomer den herzogen und andere 

groſſe herren uf LX geſuhte us den andern, der begrub man uf in dem Cloſter zu Kuͤniges⸗ 

felt, die andern XX wurden enweg gefuert jeglicher in ſin lont ʒu begrabede. Do noch mit den 

uͤberigen doten geturſte nieman wol umbe gen vor geſmacke und hitze. Alſo mahte men an der 

ſelben ſtat ein grube, und warf die doten drin, do ſy noch ligent. Uf die ſelbe grube iſt ſither 

eine kleine cappelle gemaht.“ 

Was waren nun die Urſachen dieſer ſchmaͤhlichen Niederlage? Funaͤchſt der Mangel an 

Vorſicht — das blinde Vorgehen ohne zu wiſſen, wo der Feind ſtehe und wie ſtarck er ſei. Der 

Herzog glaubte die Hauptſtaͤrcke der Eidgenoſſen befinde ſich noch in Zuͤrich und werde durch 

Bonſtetten feſtgehalten. Er fuͤrchtete fuͤr Surſee und wollte dem zu Suͤlfe eilen gegen die, bei 

Sempach vermutheten, aber fuͤr ſchwach gehaltenen, Feinde. Darum ruͤckte er am 9. in fruͤher 

Morgenſtunde in 3 Rolonnen aus Surſee aus, indem er ſeine Front gegen Sempach richtete, 

ſo daß die Vorhut unter Rutſchmann von Rynach laͤngs des See's gegen Sempach, das Haupt⸗ 

heer auf den obern Straßen und die Nachhut noch weiter ob dem See heranruͤckte. Im Falle, 

wie vermuthet, die Schweizer bei Sempach geſtanden waͤren, ſo haͤtten die Oeſtreicher einfach 

Front zu machen und die Eidgenoſſen, im guͤnſtigen Falle, in den See ſprengen koͤnnen. Allein, 

obgleich Sempach ſelbſt beſetzt und geſchloſſen war, ſtanden keine Schweizer im freien Felde vor 

der Stadt und die Vorhut konnte dieſelben nicht entdecken. — wo ſteckten ſie? Das ſollte bald 

genug klar werden. 

Die Eidgenoſſen waren von ihren Rundſchaftern beſſer bedient. Allerdings waren 
1600 Mann nach Fuͤrich gezogen worden, hauptſaͤchlich um die oeſtreichiſche partei in der Stadt 
ein zuſchůͤchtern, aber dieſelben waren, von dem Vorhaben des Herzogs rechtzeitig unterrichtet, 
von dort abgerückt und hatten ſich zum Schutze Lucerns in der Waͤhe von Sempach — aber 
nicht vor Sempach ſelbſt — aufgeſtellt. So kam es, daß nicht die Vorhut, ſondern die 
Hauptkolonne im Flanckenmarſche, gerade als ſie um Mittag zum Abkochen Halt machen wollte, 
auf die, im Meierholze ſtehenden Schweizer ſtieß und zwar unerwartet. Von einer Ueber— 
raſchung durch die Schweizer, wie eine ſolche bis in die neuere Zeit behauptet wurde, kann jedoch 

   



  

  

keine Rede ſein, denn dieſe, welche noch Kriegsrath hielten, ließen ihrem Feinde volle Feit zu 

gemaͤchlichem Aufmarſche. 

mit dieſem Aufmarſche ſelbſt aber hatte es ſeine Schwierigkeit. Das Schlachtfeld hatte 

kaum die Breite von 2000 m und genuͤgte in keiner Weiſe zur Entwickelung des ganzen oeſt⸗ 

reichiſchen Beeres. Wollte alſo der Herzog hier den Kampf annehmen, ſo war er gezwungen, 

die Schlachtlinie ʒuſammen und hinter einander zu ſchieben. Außerdem aber gereichte ein anderer 

umſtand den Heſtreichern zum Nachtheil, welcher unter veraͤnderten Verhaͤltniſſen ein Vortheil 

haͤtte ſein koͤnnen. Sie ſtanden bei ro m hoͤher als die Schweizer und das Terrain fiel nach dem 

meierholze ab. Da daſſelbe zu damaliger Feit wohl auch ſonſt noch mancherlei Sin derniſſe bot, 

war es fuͤr den mit plumben Hengſten berittenen Adel unmoͤglich zu Pferde zu fechten und 

bergab anzugreifen. So kam es, daß die, ſchwer verluppten, Ritter abſaßen und den linken 

Flugel bildeten: 
wir wend uns ſelbs an inen rechen 

und die ſach alſo anfechen 

wir ſind bergshalb und alle wol bezuͤgt, 

ſo ſind die puren alle nackend lůt; 

darum ſo wir allſam 

von unſern pfaͤrden ſtan 
Fragmenten. alten Liedern. 

Das Fußvolck, welches am rechten Flügel nicht genugend Raum zum Einrüͤcken in die 

Schlachtlinie fand, mußte ſich theilweiſe hinter derſelben aufſtellen. 

„Dz fußvolck ſol hinderſich gan!“ 
Ein ſpruch von der Sempachſchlacht. 

Auf den Fldgeln ſtanden die Schützen mit Armbruſten und wohl auch mit Tarrasbuͤchſen. 

— Das war nun eine recht unvortheilhafte Stellung und der kriegserfahrene Johann Ulrich von 

Haſenberg, welcher den Feind ausgeſpaͤh't, gab auch den wohlgemeinten Rath, unter obwaltenden 

Verhaͤltniſſen den Rampf nicht anzunehmen, ſondern bei dem ſicheren Surſee weiteren Zuzug 

abzuwarten. Dafuͤr mußte er ſich von dem Hauptfuͤhrer Johann v. Ochſenſtein. ein Haſenherz 

ſchelten laſſen und dieſer ůͤbermůthige Mann verſprach dem Herzog, er wolle ihm dieſe „andvoll 

puren vor Nacht geſotten oder gebraten geben nach ſynem Willen“. Das war ganz im Sinne 

des kampfluſtigen Adels geſprochen, der da meinte, Gott habe ihm die verhaßten Ruhbauern in 

die Band gegeben: „es waͤr vns ſchendlich ſo wir uns ſelbſt raͤchen mögent, das vns jemand 

hulffeC. Der Herzog gab leider nach. 

Die Kidgenoſſen hatten lange gezoͤgert — vielleicht in der Hoffnung, der Serzog werde 

ſelbſt angreifen — endlich waren ſie ſchlüͤſſig zum Angriff zu ſchreiten. Sie machten deßhalb 

einen „Spitz“ d. h. einen in der Front verſchmoͤlerten Schlachthaufen, welcher aber ſelbſt am 

breiteſten Theil nicht über 80 Mann in Linie hatte — die Tiefe mag etwa 25 Mann betragen 

haben. Im Beginn des Treffens erging es den Schweizern gar uͤbel. Mit ihren kurzen Hall— 

parten konnten ſie in den Haag der gefaͤllten 16οælangen Spieße des Adels nicht eindringen und 

verloren 66 Mann, darunter peter von Sundoldingen, den Altſchultheiſen von Lucern und 

mehrere andere Fuͤhrer, ehe noch ein Oeſterreicher gefallen war, ja es war zu befuͤrchten, daß ihr 

„Spitz“ von den Flůgeln des Feindes umfaßt werde. Hier ſoll nun der „getrůwe Mann“ Arnold 

v. winckelried aus Unterwalden der „Freiheit eine Gaſſe⸗ gemacht haben. Sicher iſt, daß dieſe 

Gaſſe gemacht wurde und die Kidgenoſſen den Eiſenrechen durchbrachen. Jetzt waren ſie mit 

ihren kurzen Waffen im Vorrheil, ſie bekamen den „truck« und unbarmherzig wuͤthete Hallparte, 

Axt und Morgenſtern, „bis endlich die Ritterſchaft wegen ihrer ſchweren Ruſtung und maͤchtigen 
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groſſen Hitz, da groͤſſere das ganze Jahr nicht geweſen, ermuͤdet hinderſich zu weichen und mit 

greulichem Geſchrei ſich in die Flucht begeben mußte, denen die Eidgenoſſen mannlich nachgetruckt 

und ſte in mercklicher Anzal ſamt dem Hertzog ſelbſt erſchlagen und niemand verſchont oder 

gefangen genommen haben, von Mittag an, da die Schlacht angangen, bis auf den Abend. 

Da ſonderlich zu mercken als der Hertzog gefellt, daß Serr Martin Malterer Ritter auf ihn gefallen, 

vermeynend ihn zu decken und alſo bei dem Leben ʒu erhalten, ward aber ſamt dem Hertzog 

umgebracht.“ (Manuel Deutſch 1551. 

Dieſe Darſtellung iſt ziemlich richtig. Der Adel, theilweiſe in ſchwerem Plattenharniſch, 

oder, wenn auch im leichtern Panzerhemde, immerhin auf dem Ropfe den ſchweren Topf helm, 

im guͤnſtigſten Falle einen Schaller, ermattete bei der Hitze um ſo mehr, als er ſchwerer Arbeit 

nicht ſo gewohnt war, wie die, leichter bewaffneten Schweizer (nackte Bauern waren dieſelben 

jedoch keinesweg's) — und ſchwere Metzgerarbeit war die Schlacht, die von der Mittagsſtunde 

bis zur ſinkenden Nacht waͤhrte. — 

Die Nachhut, unter dem Landvogte Reinhard von Wehingen, ein Theil des Fußvolckes 

und der Troß mit den Wagen und Pferden der abgeſeſſenen Ritter, begab ſich auf die Flucht 

und ſuchte ſich zu retten. 

Daß die „KRuhbauern“ keine Gnade gewaͤhrten, iſt recht wohl begreiflich — ſie haͤtten 

auch keine gefunden und waͤren ſie je daruͤber im Zweifel geweſen, ſo haͤtte ſie Rutſchmann 

v. Rynach, der mit der Vorhut dem Seeufer entlang nach Sempach gezogen, eines Beſſern belehrt. 

Er ſtieg naͤmlich auf einen Wagen, zeigte gegen die Stadtmauern einen Strick und ſchrie laut: 

„Diſen wird man dem Schulttheißen von Sempach ſchencken und eh' es tag wird, muͤſſen ſie in 

der ſtatt all erhenckt werden“. Die Geſtreicher fuͤhrten ſogar einige Wagen mit Stricken und 

„Haͤlslingen“ im Troß, um die aufruͤhriſchen Bauern zu haͤngen: 

„Mit im ſo thett er fuͤeren 

uff waͤgen ettlich fass, 

mit haͤlſig und mit ſchnuͤeren, 

dan er der meinig was, 

he, moͤchte er in gfigen an, 

ſo wett er die fromen Eidgenoſſen 

allſamen erhencken lan. 
Sempacherlied. 

Drei Tage lang blieben die Schweizer nach alter Sitte auf dem Schlachtfelde ſtehen, um den 

vraͤchendend Feind abzuwarten und waͤhrend dieſer Feit durfte auch Niemand die gefallenen Feinde, 
welche ihrer Habe beraubt wurden, wegnehmen. Dann wurde ein Theil derſelben auf Wagen 
hinweggefuͤhrt — die Leiche des Herzog's mit mehreren andern nach dem Bloſter Roͤnigsfelden 

und ʒwar in den Riſten, in welchen die „Haͤlslinge“ zum Auf haͤngen der Bauern verpackt waren, 

andere in ihre Heimath. Auch der Warckgraf von Hachberg wurde in das Breisgau zuruͤck 
verbracht, und im Rloſter Tennenbach in der Rirche vor dem Sochaltar beigeſetzt. (Grabſchrift. 
AR MCCCLXXXVI VII DD Julii obiit nobilis dominus Marchio de Hachberg.) Der Reſt der 

Erſchlagenen, darunter Martin Walterer, wurden in gemeinſamem Grabe auf dem Schlachtfelde 
begraben, und zwar an der Stelle, auf welcher die Xapelle ſteht: 

„Fuo Sempach vor dem walde, 

da lygendt ſy begraben.“ 
Sempacherlied. 

Was die Verluſte betrifft, ſo ſind „auf des Hertzogen ſeiten 2000 umkommen, darunter 
676 von der Herrſchaft und Adel geweſen und unter denſelben 350 gekroͤnter Helmen und ob 
200 Eidgenoſſen (es duͤrften mit den Soͤldnern wohl 6—800 geweſen ſein). 
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Die Beute war reich, außer 11 Hauptbannern wurden viele andere Fahnen genommen, 

darunter die von Freiburg, mit dem rothen Kreuze in weißem Felde und rothem Schwenckel. 

NB. Die Fahne, welche in Lucern vorgezeigt wird, iſt wie faſt alle andern, die ſich dort befinden, 

nur Nachahmung; die aͤchten ſind loͤngſt nicht mehr vorhanden.) Unter der Beute befanden ſich 

koſtbare Rüſtungen, Wehr und Waffen, Roſſe, Wagen, Felte, Silbergeſchirr, ſowie reicher Schmuck 

und Edelgeſtein. 

Was nun den Gpfertod Nartin Malterer's fuͤr ſeinen Herrn und Herzog betrifft, ſo 

findet ſich die erſte Nachricht davon in der Zimmer'ſchen Chronik, viele andere Aufzeichnungen 

erwaͤhnen jedoch gleichfalls deſſelben — manche nennen auch den Harniſchmeiſter des Herzogs, 

den Harras, der ſich uͤber ſeinen Serrn geworfen, die Chronik der Waldburge den Orto Truchſeß, 

noch andere den Franz von Caſtelnoͤf. Das iſt ja nicht allein möglich, ſondern auch wahrſcheinlich, 

denn in dem wilden Getͤͤmmel eilten ſicherlich mehrere dem bedraͤngten Fuͤrſten zu Huͤlfe. Sicher 

iſt wohl, daß Malterer's Leiche bei dem Herzoge gefunden: „Berr Martin Waltrer, itter, diſer 

trug das panner der Statt Friburg und ward uff dem Hertzogen erſchlagen“ (Gilg Tſchudi von 

Glarus; Chronicon Helveticum, circa 1564). Uebrigens ſoll der ungluůckliche Herzog erſt Abends 

8 Uhr ſeinen wunden erlegen ſein. Wenn der Name MWalterer's in ſchriftlichen Aufzeich—⸗ 

nungen erſt ſpaͤt erwaoͤhnt wird, ſo darf das nicht Wunder nehmen, denn Winckelried wird ja 

auch erſt in der Mitte des 16. Jahrhunderts aufgefuͤhrt. In Freiburg war die That jedenfalls 

ſchon ſehr fruͤhe bekannt und die Runde hat ſich bis zu unſrer Feit erhalten, trotzdem daß 

Malterer bei den Buͤrgern wohl keine ſonderlich beliebte Perſoͤnlichkeit geweſen. 

In der langen Zeit hat ſich die Sage der perſon Walterer's bemaͤchtigt. Schon daß ihn 

der Volcksmund als Buͤrgermeiſter bezeichnet, iſt unrichtig — das war er nie. Beſonders aber 

uͤber ſeine Berkunft ſind heute noch die reinſten Waͤren im Schwunge. Nach den Einen ſollte 

er der Sohn Leopold's geweſen ſein — das iſt unmoͤglich, denn er war etwa r0 Jahre aͤlter 

als ſein angeblicher Vater. 

Bader meint er ſei ein Baſtard Martin's des Sohnes Boͤnig Albrecht J., erzeugt mit 

der Tochter Johann Malterer's, des Metzgers, geweſen. Leider ſind die Quellen nicht bekannt, 

aus denen Bader geſchoͤpft, da ihn der Todt abrief, ehe er dieſelben ſeinem Verſprechen gemaͤß 

veroͤffentlichen konnte. 

Die Volcksſage laͤßt Martin Malterer gar wie Moſes als Kind in einem Binſe enkörblein den 

Rhein herabſchwimmen und von einem Breiſacher Metzger aufgefiſcht werden. Soviel ſteht aber 

feſt, daß martin Malterer als der Sohn des reichbegůterten Johannes Walterer des Mezziger's, 

eines Mitglied der 24er, welcher ſeine Hofſtaͤtte an Stelle der jetzigen Univerſttaͤtsbibliothek hatte, 

urkundlich bezeichnet wird. Allerdings ließe mancher Umſtand auf adlige Geburt ſchließen. 

Schon als Martin Malterer noch minorenn war, wurde von den verſchuldeten Schwarzen⸗ 

berg fuͤr ihn die Herrſchaft waldkirch mit der Kaſtelburg, dabei „Sigmarswald, Bleybach, Gutta, 

Rolnawe, Xollenbach, Archawe und Suckenthal“ gekauft. Wahrſcheinlich 1336 geboren, wurde 

Mmalterer ſchon 1367, vermuthlich auf der Hachburg zum Ritter geſchlagen — ſeine Schweſter 

Elsbeth heirathete den Marckgraf Otto von Hachberg, eine andere Schweſter Margaretha aber 

den Heinrich von Blumenegk. Er ſelbſt war mit der Graͤfin Anna von Thierſtein vermaͤhlt. 

Er hatte alſo eine ſehr vornehme Sippe — zeigte aber auch ein ſehr rittermaͤßiges Gebahren. 

Im Rampfe der Stadt mit dem Srafen Egeno hielt er's mit dieſem gegen ſeine Vaterſtadt, 

wobei freilich angefuͤhrt werden muß, daß er der Lehnsmann des Srafen war. Erſt im Jahre 

1368 verglich er ſich mit Freiburg. 

1369 nahm die Stadt die Herzoge Albrecht und Leopold als Herren an und Walterer 

ſcheint an dieſer Uebergabe nicht geringen Antheil gehabt zu haben. 
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Vorher aber ſchon, 1367 ſtand der ſtreitluſtige Ritter im Bunde mit den Wartin'svoͤgeln 

(den Eberſteinern, Wunnenſteinern ꝛc.) gen den Grafen Eberhart den Rauſchebart von wuͤrtem— 

berg, was ihn aber nicht abhielt, demſelben Eberhart 1377 wieder gegen die Staͤdte zu helfen. 

Hierbei erging es ihm freilich nicht gut; er wurde bei Tuttlingen gefangen, nach Conſtanz gebracht 

und nur ein tuͤchtiges Loͤſegeld konnte ihn befreien. 

Auch Mitglied des adeligen Loͤwenbundes wurde Walterer, trat in den Dienſt Herzog 

Leopold's von Gſterreich und wurde Landvogt im Elſaß und Breisgau, welches Amt er 5 Jahre 

lang verwaltete. Seine Nachfolger waren im Breisgau Marckgraf Bernhard v. Baden, im 

Oberelſaß Johann von Gchſenſtein — ein Beweis, daß er den Vornehmſten gleich erachtet wurde. 

Er war reich beguͤtert. In ſeinem Beſitze waren Eichſtetten, Riegel, Betzenhauſen, Wald— 

kirch, das Simonswaͤlder- und Prechthal. Ebenſo die Schloͤſſer Raſtelburg, Riegel und Heidburg. 

Der Wohnſitz Martin's war die Raſtelburg, ſein Wappen ein dreimal getheiltes Schild, 

die Helmzier zwei Buͤffelhoͤrner. Sein Siegel fuͤhrte die Umſchrift: S. Martini di. Malterer Militis. — 

Bei ſeinem Tode war Malterer etwa 49 Jahre alt. Er war ein ſtattlicher Mann mit 

großem, ſchwarzem Barte. 

Der Sieg bei Sempach, „eine That, welcher die Freiheit und Unabhaͤngigkeit der Schweiz 

vorzůglich zu verdanken iſt“, hatte aber auch fuͤr unſer Freiburg tief eingreifende Veraͤnderungen 

im Gefolge. Wenn ich oben mir die Bemerkung erlaubte, Malterer ſei bei den Buͤrgern wohl 

keine ſehr beliebte Pperſöͤnlichkeit geweſen, ſo ſchließe ich dies aus dem Umſtande, daß dieſelben 

die Niederlage des Adels alsbald benuͤtzten, um deſſen verhaßte Herrſchaft abzuſchuͤtteln und 

gerade Malterer war ein hervorragender Fuͤhrer des Adels. 

Die Blüte des Breisgauiſchen Adels war bei Sempach gefallen. Noch 1378 ſaßen im 
Stadtrathe zu Freiburg 32 Adlige, darunter 17 Ritter. 1387 zaͤhlte derſelbe nur noch 6 Ritter 
und ſchon 1388 wurde dieſes Collegium gaͤnzlich im buͤrgerlichen Sinne umgeaͤndert. Man ließ 
den Geſchlechtern im Ganzen nur noch 12 Stellen, darunter allerdings Buͤrgermeiſter und Schult— 
theiß. Sanz demokratiſch war aber die Einrichtung, daß an die Spitze der buͤrgerlichen Raͤthe 
ein Ammeiſter und an die, der neu eingetretenen 18 Zunftmeiſter ein Obermeiſter trat. Damit 
war die Macht des Adels vollſtaͤndig gebrochen und viele Angehoͤrige deſſelben verließen erbittert 
die Stadt. 

Auch ſonſt trat die Stadt ſchaͤrfer gegen den Adel auf. Das Raubneſt Falckenſtein im 
Voͤllenthal wurde gebrochen und die adeligen Miſſethaͤter rückſichtslos eingethuͤrmt. 

Das Alles gefiel jedoch der oeſterreichiſchen Serrſchaft keineswegs, ſie drohte mit Ungnade 
und ſchon nach 5 Jahren mußte die Rathsbeſetzung wieder geaͤndert werden — immerhin war 
die Macht des Buͤrgerthum's ſo gewachſen, daß der Adel nie mehr zur alten Herrſchaft gelangte. 
Das waren die Folgen der Schlacht bei Sempach fuͤr Freiburg— 

Dem Boͤnige Wenzel aber, dem Gberhaupt des Reiches, der den Dingen ruhig zuſchaute, 
als ginge ihn und das Keich das Alles gar Nichts an „wie wol er röͤmiſcher Koͤnig war und 
billig ſich darin gelegt hand ſoͤlt, wie ſin Vater Raiſer Rarli vormal tun hott“ ſang man das 
Spottlied: 

Ach loͤo, was ſchmuckstu dinen wadel 

und laust vertriben den frommen adel 

wider recht und mit gewalt? 

was ſol dir dan die gruͤlich geſtalt? 

willtu nit anderſt tun darzu 

dich frißt der tag ains ain ſchwizer ku! 
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Grabdenkmal des bei Sempach gefallenen Markgrafen Gtto Jvon Hachberg-Hachberg, 

im Jahr 1829 aus der Rloſterkirche von Thennenbach in die Egonskapelle des Muͤn⸗ 

ſters zu Freiburg verſetzt. Die Umſchrift lautet: Anno MCCCLXXXVI 

VII. JD. Julii obiit nobilis dominus Marchio de Hachberg. 

Zu Deutſch: Am 9. Juli 1386 ſtarb der edle 

Herr Markgraf von Hachberg. 

  

 



  

  

  

  

  

    

Einiges aus dem Hexenthale. 
Von K. von Gagg. 

2. Selden, ehemal. kloster und Probstei. 
(Schluß.) 

Oe Wunden, welche der dreißigjaͤhrige Krieg unſerm Selden geſchlagen hatte, 

waren kaum etwas vernarbt, als der ſchlimme Franzoſenkrieg ausbrach und auf's 

41 Neue das arme Gotteshaus mit Unheil bedrohte. Am 23. Februar 1676 erſchienen 

ploͤtzlich auf einem Streifzug begriffene Franzoſen von Breiſach her, welche die 

probſtei ſammt Scheuer und Stallung nebſt vielen Haͤuſern im Thale in Brand ſteckten, weil 

ſich die Bewohner weigerten, nach einem Befehl der kaiſerlichen Regierung und des Comman⸗ 

danten von Freiburg den Franzoſen Lebensmittel und pferd⸗Sourage zu liefern. Die auch ſchon 

vom Feuer ergriffene Rirche ſoll von einem Breiſacher Juden gerettet worden ſein. 

Boͤchſt truͤbſelig war nun der Zuſtand der Thalbewohner und pater Joh. Bapt. Heinold, 
welcher ſich in der abgebrannten Probſtei eine nothdüͤrftige Wohnung eingerichtet hatte, konnte 
von den Einkuͤnften der beiden pfarreien Selden und Bollſchweil, die er ſeit 1679 verwaltete, 
kaum den kuͤmmerlichſten Lebensunterhalt beziehen. Erſt im Jahre 1698 wurde durch Abt paul 

von St. peter die probſtei Selden ſammt der Scheune wieder aufgebaut. 

Da man vor einer Wiederholung ſolcher zerſtoͤrender Einfaͤlle nie ſicher ſein durfte, 
bezahlte der Abt Maurus Anno 1703 den Franzoſen eine Contribution zur Sicherſtellung des 
Rloſters St. peter, des priorats St. Ulrich und der propſtei Selden. Schon im Jahre 1692 
wollten die Bauern von Selden heimlicher Weiſe den franzoͤſiſchen Contributionstruppen einen 
Hof der probſtei uͤberlaſſen, wogegen jedoch noch rechtzeitig der Abt von St. peter einſchritt, 

da er Kunde von dieſem Falle erhalten hatte). 

In der Neujahrsnacht 1710 wurde der Propſteiverweſer pater Ulrich ploͤtzlich von Fran— 
zoſen uͤberraſcht, welche ihn Morgens 2 Uhr aus dem Bette holten, ihn gefangen nach Breiſach 
zu fuͤhren beabſichtigten, welches Vorhaben dadurch unterblieb, daß er ihnen das Verſprechen 
gab, dafuͤr ſorgen zu wollen, daß der Keſt der aus geſchriebenen Schatzungen bezahlt werde. 

Neue prùfungen kamen durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg uͤber den Breis gau, beſonders 
in Folge der Belagerung von Freiburg im September 1713. 

Am 23. Juli ſchon zogen von Breiſach her 22 Mann franzoͤſiſcher Beſatzung nach Selden 
und fuͤhrten pater Gregorius Gerwig wegen nicht bezahlter Contribution nach Breiſach, wo 
auch der propſt von Waldkirch mit zwei Stiftsherren gefangen gehalten war. 
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Franzoͤſiſche Truppen unter Marſchall Villars plůnderten Ende September gleichen Jahres 

Selden und St. Ulrich. Pater Raufmann ſchrieb: „Die ganze franzoͤſiſche Macht lag hier herum, 

alles Getraide, Futter und Heu ausfouragirt und die Wohnhaͤuſer gepluͤndert und verbrannt. 

Selden und St. Ulrich haben ihr Vieh alles verloren und nebſtdem wurden alle Wobilien, das 

inngeſchirr und die Buͤcher von den Franzoſen entwendet oder von ſchelmiſchen Bauern ge— 

ſtohlen. Die Franzoſen ſind gar haushaͤbliche Leute, ſie nehmen was ſie erwiſchen.“ 

Da die Bauern die wieder aus geſchriebene Schatzung nicht bezahlen wollten, wurde der 

inzwiſchen freigelaſſene pater Gerwig am 9. Februar 1714 abermals von den Franzoſen nach 

Breiſach geſchleppt, aber nach zwoͤlftaͤgiger Gefangenſchaft wieder freigemacht, da die Unter⸗ 

thanen von St. peter die Kriegsſchatzung entrichtet hatten. 

Nach den vielen verheerenden Kriegen von 1618—1714 trat nach dem Raſtadter Friedens⸗ 

ſchluſſe bis zum Ausbruche des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges 1740 füͤr die oberrheiniſchen Lande 

eine periode der Erholung ein; ſo auch fuͤr unſer Selden, welches durch den Abt Ulrich Buͤrgi 

von St. peter wieder neu hergeſtellt wurde. Im Jahre 1719 wurden fuͤr die propſteikirche zwei 

Glocken gegoſſen, die eine mit 1oo pfund, die andere mit 70 pfund Gewicht. Die Gemeinde 

Selden bezahlte fuͤr ſie die Summe von 30 Gulden. Auch vier neue Altaͤre fůr die KAirche und 

einer fuͤr die Michaelskapelle auf dem Gottesacker wurden aufgeſtellt und am 17. Sept. 1719 von 

Abt Ulrich ein geweiht. Das Jahr 1729 war fuͤr das ganze Breisgau ein reich geſegnetes, die 

Bevoͤlkerung konnte ſich wieder erholen; denn der Herbſt 3. B. war ſo reichlich, daß der Saum 

wein nur einen Gulden rheiniſch koſtete und fuͤr ein leeres Faß ſo viel wein gegeben wurde, 

als dasſelbe faſſen konnte. Fuͤr Selden aber kam eine neue Heimſuchung durch einen ſehr hef⸗ 

tigen Hagelſchlag, der ſaͤmmtliche Rebberge, Getreidefelder und Wieſen verwuͤſtete, am 13. Mai 

1735. Su dieſem Unglüͤck kam noch eine Viehſeuche hinzu und es entſtand eine empfindliche 

Theuerung. Ein Scheffel Weizen koſtete r fl. rheiniſch und mehr, ein Scheffel Gerſte 40 und 

Haber 20 kr., der Saum Wein ro fl. und das pfund Butter 10—12 kr.; dieſe uns jetzt ſo gering 

ſcheinenden preiſe waren füͤr die damaligen Geldverhaͤltniſſe ſehr bedeutend. 

Der oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg brachte neues Miß geſchick fuͤr den Breis gau. Schon 

Ende des Jahres 1743 war der ganze Landſtrich von oͤſterreichiſchen Truppen beſetzt, die hier 

ihre Winterquartiere aufſchlugen. Das Elend war ſchon groß und doch war es deſſen noch nicht 

genug. wieder raffte eine verheerende Seuche in vielen Gemeinden wie Wittnau und Biezig— 

hofen das Vieh weg, ſo daß nur wenige Stuͤcke davon verſchont und uͤbrig blieben. Am 

19. Juli desſelben Jahres verurſachte eine ſtarke Ueberſchwemmung beſonders in St. Ulrich 

großen Schaden, fuͤr Selden begannen aber die traurigſten Zeiten mit der Belagerung der Stadt 

Freiburg. Eine dem Ta gebuch der probſtei entnommene Aufʒeichnung lautet darůber folgendermaßen: 

„Es wurde alſo alles angeordnet, die beſten Hausmobilien der probſtei zu fluͤchten; weil 

aber die Feit zu kurz war und man mit den noͤthigen Fuhrwaͤgen nicht aufkommen konnte, ſo 

blieben noch Wein, Fruͤchten, ganze Scheuern voll Garben, Heu, Oemd, Stroh, Vieh uͤbrig, 

welche in Sicherheit zu bringen unmoͤglich war und Niemand wollte rathen, eine Sauvegarde 

zu beſtellen, bis endlich den 17. Sept. die ganze franzoͤſiſche Armee gegen die Feſtung Freiburg 

anruckte und am 18. Sept. die Marodeure Morgens fruͤh zu Selden bei den Reben ſich ſehen 

ließen und weil denſelben von den ſo voreiligen Seldnern ſehr grob begegnet worden, daß ſie 

einen zu Boden geſchlagen, haben die Marodeure ſich zwar zuruůͤckgezogen; aber Nachmittag um 

Uhr mit mehr Gewalt zuruͤckgekehrt, wo dann alles unſicher geworden, das Vieh vom pfluge 

abgeſpannt, fortgefuͤhrt, in die Staͤlle ein gebrochen, das pferd, Schaafe, Schweine, Gefluͤgel ꝛc. 

entweder gemezget oder aber fortgeſchleppt worden, und da die Seldner um ihr Vieh zu ſalviren, 

ſelbiges in die probſtei gefluͤchtet haben, ſind ſie alles deſſen ins geſammt beraubt worden. Viele 
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Kinder und Leute haben ſich in die probſtei gefluͤchtet. Es war allda Niemand ſicher. Es kam 

ein kleiner Burſch, welcher der Raͤdelsfuͤhrer und Anſtifter dieſes Unfalls war, zog den Degen 

und ſetzte ihn auf die Bruſt des probſteiverweſers p. Cajetan und begehrte von ihm alles Geld, 

das er im Sack habe, herzugeben; da nun pater Cajetan ihm einige Munze und einen kleinen 

Thaler auf den Boden warf, klaubte der kleine Burſch ſolches auf und gieng damit davon. Als 

dann ſalvirte ſich Pp. Cajetan in aller Eile unter das Dach auf das Speckkaͤmmerlein. Indeſſen 

wurde das pult in ſeiner Stuben aufgebrochen und alles vorhandene Geld geraubt. Da hat 

man endlich eine Sauvegarde zu bekommen ſich bemuͤht, aber zu ſpaͤt, indem dieſelbige erſt in 

der Nacht um u Uhr angekommen, da die probſtei ſchier voͤllig aus geraubt war und Niemand 

mehr in der probſtei zugegen, auch die Doͤrfler mehrentheils die Flucht genommen, wo dann die 

Sauvegarde nach einigen Tagen ſich wieder zur Armee zuruͤckbegeben hat. Nachdem ſich nun 

p. Cajetan von 2 Uhr Nachmittag bis Abends 9 Uhr ober dem Speckkaͤmmerlein aufgehalten, 

begab er ſich wieder herab, um zu ſehen wie die Sachen ſtehen, wo er dann nichts geſehen, als 

Verwuͤſtung, auch nichts gefunden, keinen Hut, keinen Rock, kein Brevier ꝛc. In der Xirche 

waren Weiber und Rinder, auch noch Brod und Wein, ſo einige mitleidige Soldaten ihnen gegeben, 

zu finden, wo ſich p. Cajetan ein wenig erlabet und alsdann ſich reſolvirt hat nach St. Ulrich 

zu gehen. Fuvor aber hat ein Franziskaner von Freiburg, p. Leonard, das Ciborium ausgeleert 

und die hl. partikel in einem Corporat eingeſchloſſen mit ſich genommen und p. Cajetan hat ſich 

endlich nicht ohne Gefahr, weil die Probſtei mit lauter Soldaten umſtellt war, davon begeben 

und Nachts um 1r Uhr zu St. Ulrich angelangt, wo er ſich ein wenig erquicket, den p. Gregori 

Baumeiſter, pfarradjunkt allda, auch zur Flucht bereitet angetroffen und mit ihm auf Todtnau, 

wo er einen Hut und Stecken erhalten, von da nach St. Blaſien, von dort nach Rlingnau zum 

Abt Benedikt gereiſet, von welchem ſie die Anweiſung erhielten, wo ſte ſich hin in Sicherheit 

begeben ſollten; p. Cajetan nach Reichenau und p. Gregore nach Einſtedeln. p. Georgius Xlein 

war zu dieſer Feit pfarrverweſer zu Selden; dieſer fluͤchtete ſich ebenfalls bei dieſem Sturm und 

zwar auf Ebringen in das Schloß, wo er ſich auch eine geraume Seit aufgehalten und Gelegenheit 

gehabt, in das Lager zu kommen, um die geraubten Sachen ſoviel moͤglich wieder zu erhalten; 

wie dann ihm gelungen, daß er das pferd, etliche Ochſen, Ruͤhe und Schafe erhalten. weil 

aber alles Futter aus der probſtei fouragirt worden und nicht moͤglich war, dieſes erhaltene Vieh 

ohne Stall und Futter zu erhalten, ſo hat er ſelbiges in dem Lager verkauft, ſo gut als er 

konnte. waͤhrend der Belagerung von Freiburg ſuchten die franzoͤſiſchen Soldaten die Probſtei 

oͤfter heim und richteten allda eine erbaͤrmliche Verwuͤſtung an und weil noch Wein im Reller 
vorhanden war, ſo betranken ſte ſich und gingen mit den Leuten im Dorfe ſehr uͤbel um, daher 

ein Sohn des Vogtes (Vogts Baſchi genannt und von deſſen Grobheiten und Unarten jeder 
probſteiverweſer vieles auszuſtehen hatte) in den probſteikeller ging, die Fapfen aus den Wein— 
faͤſſern zog und den Wein in den Beller laufen ließ, damit die Soldaten ſich nimmer berauſchen 

koͤnnten und die Leute im Dorfe vor Mißhandlungen frei bleiben moͤchten. Der Schaden, den 

die probſtei Selden durch dieſe Belagerung gelitten, iſt nicht ʒu beſchreiben.“ 

Dem pater Klein, der wie ſchon berichtet nach Ebringen ſich gefluͤchtet hatte, gelang es 
auch, die geraubten Gefaͤße wieder zu erhalten. Dem Anfuͤhrer der Rirchenraͤuber wurde im 
franzoͤſiſchen Lager die rechte Hand abgeſchlagen. 

Pater Klein kehrte alsbald nach Selden zuruͤck und am 5. Januar 1745 folgte auch pater 
Hildebrand. Da ſie jedoch gar keine Lebensmittel hatten, mußte man ihnen in St. peter mit 
Früͤchten und Seld aushelfen. — 

Am 21. April des Jahres 1746 entſtand in der Kirche zu Selden ein Brand, der die Decke 
des Chores bedeutend beſchaͤdigte. Dieſer Schaden konnte aber erſt Anno 1747 wieder renovirt werden 

   



  

  

Anno 1752 ließ der Abt philipp Jakob Steyrer von St. peter die Kirche reſtauriren und 

mit mehr und groͤßeren Fenſtern verſehen. Das Tagebuch ſagt hieruͤber: 

„Da die Balken und Dielen herunterragen, iſt man nicht ohne Gefahr, daß da einige 

wollten herunterfallen, die Leute koͤnnten geſchaͤdigt oder gar zu todt geſchlagen werden. Dieſes 

denn und voͤrderſt die Ehre Gottes beherzigend, indem dieſe Kirche mehr einem Stalle als einem 

Gotteshaus aͤhnlich und an manchen Grten die pferde und das Vieh mit beſſeren Staͤllen ver— 

ſehen ſind, ganz erneuen, alſo daß aus einer finſtern Kirche eine helle hervorgekommen iſt.“ 

Ferner wurde die hl. Fideskapelle abgetragen, indem ſie „ein fuͤchtes Loch war“. 

Der Boden der Kirche war nicht belegt und wurde erſt 1765 mit Steinplatten beſetzt. 

Die Kirchenſtůͤhle waren halb verfault und mußten 1765 entfernt werden. Die Bauern ließen 

aber keine machen, mußten darum auf die Steine knieen. Erſt Anno 1783 entſchloſſen ſie ſich, 

die von der aufgehobenen Jungen-Geſellen-Congregation zu Freiburg entbehrlich gewordenen 

Kirchenſtuͤhle kaͤuflich ʒu erwerben. 

Im maͤrz 1756 erhielten die patres von Selden von einem franzoͤſiſchen Soldaten, der 

ſich bei der plůnderung 1744 betheiligt gehabt hatte und dem Gewiſſensbiſſe keine Kuhe ließen, 

60 franz. Livre oder 24 Gulden rheiniſch zurückerſtattet, ebenſo im Mai 1757 von einem andern 

Soldaten 261 Livre in Goldmuͤnzen“). 

Es war im Jahre 1762, als die Rirche von Selden die Reliquien der hl. Candida, Jung— 

frau und Maͤrtyrin aus den roͤmiſchen Ratakomben, erhielt. Dieſelben waren eigentlich fuͤr die 

Airche zu Dornottingen bei Rottweil in Schwaben beſtimmt, weil ſie aber dort wegen der damit 

verbundenen großen Koſten nicht angenommen wurden, ſo brachte ſie der Abt von St. Peter 

an ſich und ſchenkte ſie der Kirche in Selden. Dieſe Reliquien der hl. Candida brachte ein Rapu⸗ 

ziner aus Freiburg p. Romuald aus Rom mit ſich von einer Wallfahrt, die er dahin unter⸗ 

nommen hatte. p. Romuald bekam vom Abt von St. peter fuͤr ſeine Bemuͤhungen 8 Dukaten, 

der Traͤger 25 Sulden, außerdem noch 4 Gulden. Der pater brachte nebſt dieſen noch viele 

werthvolle Reliquien füͤr die Rirchen von St. Ulrich und Selden. Am 6. Oktober 1761 am Feſte 

der hl. Fides erſchien der Abt von St. peter mit drei patres in Selden, um die Reliquien von 

der Sakriſtei aus einem dazu neu hergeſtellten Nebenaltar einzuverleiben. In feierlicher pro⸗ 

zeſſion (wegen vielen Regens konnte dieſelbe nicht außerhalb der Kirche gehalten werden) wurde 

der Leib der hl. Candida auf den Schultern von zwei patres dem Altar uůͤbertragen und feierlich 

zur Verehrung ausgeſtellt. Dieſem Feſte wohnten noch bei der Statthalter und der pfarrer von 

Ebringen, der pfarrer Wolff von Wittnau, der Raplan von Kirchhofen, zwei Kapuziner von 

Freiburg und ſonſtige anſehnliche Gaͤſte. pater Gerald Fuͤrcher von St. Gallen, 3. §. pfarrer 

in Ebringen, hielt die Feſtpredigt und hernach der Abt das Hochamt mit Siguralmuſik. 1764 

wurden in Selden die probſtei und die Kirche in Folge eines Veubaues mit einander verbunden. 

Zu St. Ulrich ward ein neuer Kirchthurm von Steinen aufgefuͤhrt und das alte Holzthuͤrmlein 

(wohl ein ſogenannter Dachreiter) der Kirche von Selden aufgeſetzt. 

1768 verwuͤſtete ein Hagelſchlag am 23. Mai alle Felder in Selden und waren Berg 

und Thal weiß wie im winter. Was noch allenfalls verſchont geblieben, wurde am 16. Juli 

durch eine Ueberſchwemmung, hervorgebracht durch mehrtaͤgiges anhaltendes Regnen, noch voͤllig 

vernichtet. Die KRirche von Selden war ohne Uhr bis zum Jahre 1773; in dieſem Jahre wurde 

endlich eine hoͤlzerne Thurmuhr fuͤr 33 Gulden angeſchafft. 

Seit Jahrhunderten war der hl. Markus Evang. patron der Gemeinde Selden, waͤhrend 

die hl. Fides als Kirchenpatronin verehrt wurde. Der Feſttag des Erſteren am 25. April wurde 

von den pfarrgenoſſen als Feiertag begangen. Aus vielen Ortſchaften der Umgebung kamen 

*) Synop. annal. monast. S. Petri pag. 533 u. 545. 
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Wallfahrer in Prozeſſton dazu. Mit der Feit entſtund nun ein Warkt an dieſem Tage, was wir 

aus einer Notiz erſehen, welche ſagt: 167r die probſtei Selden und die Gemeinde Selden ſchließen 

einen Vertrag uͤber die Haltung des Hagen, den Blutzehnten und das Standgeld am Warkus⸗ 

tag). Die letzte groͤßere Wallfahrt war im Jahre 1776, wo folgende pfarrgemeinden mit Kreuz 

und Fahnen erſchienen: Freiburg, Lehen, Betzenhauſen;, St. Georgen, Wiehre, Merzhauſen, 

Wittnau, Ebringen, pfaffenweiler, Kirchhofen, Bollſchweil und St. Ulrich. Stadtpfarrer Sturm 

von Freiburg hielt im genannten Jahr zum letztenmal die Feſtpredigt, da nach biſchoͤflicher 

Verordnung Kreuz⸗ und Bittgaͤnge, die uůͤber eine Stunde weit waren, verboten wurden. Wit Auf⸗ 

hebung dieſer Feierlichkeit hatte auch der Markt ſein Ende gefunden. 

Anno 1786 ließ die Gemeinde Selden auf Befehl der vorderoͤſterreichiſchen Regierung und 

im Ein verſtaͤndniß der Freiherrlich von Baden'ſchen Grundherrſchaft ein neues Schulhaus bauen, 

wozu die Probſtei den platz ſchenkte. Die Freiherren von Baden kamen im Jahre 1627 in den 

Beſitz des Dorfes Selden, indem ein gewiſſer Junker Conrad Nagel von Altenſchoͤnenſtein, dem 

die Ortſchaften Selden und Au mit Hoch⸗ und Niedergericht zugehoͤrig waren, dieſelben der Stadt 

Freiburg um 1000 Gulden verſetzte und ihr auch zum Kaufe antrug!“) Da die Stadt auf den 

Kauf nicht einging, ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Freiherren von dem geldbeduͤrftigen 

Junker die Herrſchaft kaͤuflich erwarben. Derſelbige wurde im Jahre 1637 von Arbogaſt 

Schnewelin von Bollſchweil in Au erſchlagen ). 

Das Seldener Tagebuch berichtet vom Jahre 1788: „Gegen Mitte Dezember faͤllt viel 

Schnee und faͤngt der kalte Winter an. Die Kaͤlte nimmt immer zu, wird heftiger bis in die 

Mitte des Januar 1789. Es war eben ſo kalt wie im Jahr 1709. Den 5. Januar haben zu 

Altbreiſach die Kuͤfer ein ſtebenſaͤumiges Faß auf dem hartgefrorenen Rhein aufgerichtet und die 

Schmiedmeiſter haben es gebunden, gleichwie allda 1709 ein hundertſaͤumiges Faß ſei gebunden 

worden, wie auch daß die Leute auf dem gefrorenen Rhein gekegelt und andere Spiele ge— 

macht haben.“ 

Mit dem Ende des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts begannen 

fůͤr den Breisgau wieder ſchwere traurige Feiten. Die Wogen der franzoͤſiſchen Revolution 

ſchlugen auch bis in unſere Gegend und ſchon im Jahr 1792 wurde ein Ueberfall der Franzoſen 

im Breisgau befuͤrchtet. Die hohe Regierung mit Ausnahme des praͤſidenten fluͤchtete ſich nach 

Conſtans, ebenſo noch viele andere Herrſchaften. Das Gefuͤrchtete traf jedoch erſt im Jahr 1796 

ein, ůͤber welches das Tagebuch Folgendes zu berichten weiß: 

»„Im Monat Juli fielen die Franzoſen in's Breisgau ein. In der probſtei Selden ver— 
barg man zwar einige Hausgeraͤthſchaften, allein es waͤre nicht noͤthig geweſen, wenn man es 
voraus gewußt haͤtte; denn von ſo vielen herumſchweifenden Soldaten, die zu verſchiedenen Orten 
um die probſtei herum patrouillirten, wurde nichts genommen, man mußte ihnen nur zu eſſen 
und zu trinken geben. Allein in den erſten Tagen, da die Franzoſen nach Freiburg kamen, gingen 
einige Gemeine und Offiziere auswaͤrts, um von den Gemeinden Geld zʒu erpreſſen. Zu Selden 
geſchah dieſes zweimal, man mußte ihnen wegen ihren Drohungen Geld geben, ſowohl die Ge— 
meinde als auch die probſtei, denn man wußte ſich nirgendher Huͤlfe zu verſchaffen. Es war 
keine Sauvegarde zu erhalten und wo einige Gemeinden ſie hatten, nuͤtzte ſie nichts und koſtete 
nur viel. Im Oktober 1796 wurden die Franzoſen von dem Erzherzog Karl von der boͤhmiſchen 
Srenze an bis uͤber den Rhein wieder zuruͤckgeſchlagen. Die Franzoſen gingen bei Suͤningen 
uͤber denſelben. Von dem Vortrapp der Franzoſen gingen einige Soldaten bewaffnet aus dem 

J Synop. annal. monast S. Petri pag. 300. 

) Pap. OGrig. Freiburg. Stadt⸗Arch. Hepenthal. 

) Hiſt. Feitſchr. XVII. 360. 
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  V 

Lager bei Freiburg in die naͤchſten Ortſchaften, um etwann zu rauben und zu ſtehlen. Es kamen 

auch von Wittnau 7 Franzoſen nach Selden und gingen geraden Wegs der pProbſtei zu, welches 

mir eilends angezeigt wurde. Ich fluͤchtete mich ſchnelle, da ich allein zu Baus war, und ſtieg 

im obern Garten uͤber die Mauer hinunter. Die angekommenen Franzoſen hielten Wache bei 

der probſtei und ließen Niemand hinein. Da ſie endlich in's Saus gegangen waren und Niemand 

fanden, ließen ſie endlich auch andere Leute hinein. Sie begehrten Eſſen und Trinken. Es wurde 

mir in dem Hauſe im obern Dorfe, wo ich mich befand, angezeigt; ich befahl, daß ihnen die 

Haushaͤlterin, welche ſich auch verſteckt hatte, etwas kochen ſollte. Nachdem nun die Eindring— 

linge wie auch die Ortsleute genug gegeſſen und getrunken hatten, gingen ſie wieder ab, Boll⸗ 

ſchweil zu. Da ſie nun hingingen, ſchoß der liederliche Burſch Anton Glockner, des Vogts Sohn 

im untern Dorf, auf dieſelben aus dem Haus heraus und traf einen, der zuſammenfiel, aber nicht 

todt war. 

Er wurde von den Ortsleuten in die probſtei gebracht, um ihn zu verpflegen, die abge— 

ſchmackte Urſache vorgebend, die Franzoſen ſeien wegen der probſtei gekommen; alſo muͤſſe man 

ihn auch darin haben. Ich ließ ihn auch verpflegen und auch durch den Hr. pfarrer von Wittnau 

Leopold Roch, der franzoͤſiſch verſtund, Beicht hoͤren und verſehen. Ich befuͤrchtete, es moͤchten 

wiederum andere franzoͤſiſche Soldaten hieher kommen und den geſchoſſenen Soldaten ſehen, 

woraus uͤble Folgen fuͤr die probſtei entſtehen konnten; ich ließ alſo Abends dem Vogt melden, 

er moͤge den Verwundeten in das Schulhaus, weil es ein Gemeindehaus ſei, fuͤhren laſſen, denn 

die propſtei ſein kein ſolches. Er ließ mir ſagen, ich koͤnnte ihn ja in den Futtergang legen, 

welches ich aber doch nicht thun wollte. Ich ließ ihn daher durch einen Tagloͤhner fortfuͤhren, 

wo er hin wollte. Der Tagloͤhner aber, weil er eben boͤſe Folgen fuͤr die Gemeinde Selden be— 

fuͤrchtete, ſchlug ihn todt und vergrub ihn, was ich erſt lange nachher erfahren habe. 

Ich vernahm auch nach einiger Feit von einem Wann und Buͤrger von St. Joͤrgen, 

daß der Tagloͤhner Johann Frey zu Selden dieſen Todtſchlag allda aus geſchwaͤtzt habe, welches 

die zu St. Joͤrgen ſich befindenden Franzoſen erfahren haben und daher der probſtei und Ge— 

meinde Selden gehaͤſſig wurden und ſcharf drohten, dieſen Todtſchlag an denſelben zu raͤchen. 

Den 25. November quartirten ſich von Selden an bis Rirchhofen einige Compagnien Reiter von 

dem Condéiſchen Corps. In die Propſtei kamen drei Offiziere zur Einquartierung. Nach acht 

Tagen ging einer von denſelben auf Urlaub nach Haus. Sie ʒa hlten alle Wochen das Roſtgeld 

richtig. Sie hielten ſich vertraͤglich und waren mit der Koſt ſo vergnuͤgt, daß ſie auch von andern 

Orten her Offtziere um Mitta geſſen einluden, fuͤr dieſelben bezahlten und ebenſo vergnůgt wie 

hoͤflich abgingen. 

Den 21. Jaͤnner wurden dieſe Condéiſchen Soldaten zum Abmarſch beordert. Es fiel 

den Herren Offiziers ſchwer und der kommandirende Offizier Oberlieutenant Montaubang, 63 Jahre 

alt, nahm weinend von uns Abſchied.“ 

In dem zu Compo Formio 1797 abgeſchloſſenen Frieden fiel der Breis gau an den Herzog 

von Modena Hercules III. als Entſchaͤdigung fuͤr ſeine in Italien verlorenen Lande. Dieſer 

weigerte ſich anfaͤnglich, den Tauſch einzugehen. Die Franzoſen beſetzten wiederholt das herren⸗ 

loſe Land. 

Fur die probſtei Selden wie auch fuͤr St. Ulrich ſollten ſchon die erſten Jahre des 

19. Jahrhunderts verhaͤngnißvoll werden. 

Am 25. April 1800 wurde die Nachricht verbreitet, daß die Franzoſen den Rhein uͤber⸗ 

ſchritten haͤtten. Schon am 26. April drangen ſie bis Rirchhofen und Ehrenſtetten und forderten 

vom pfarrer in Virchhofen 100 Louisd'or Contribution. Da er ſie zu bezahlen außer Stande 

war; fuͤhrten ſie ihn mit ſich in ihr Lager, von wo er nicht mehr entlaſſen wurde, bis die Ge— 

  

96 

 



  

  

meinde Rirchhofen fuͤr ihn 50 Louisd'or auszahlte. Ueber die Vorgaͤnge in Selden gibt pater 

paul Sendinger zu Selden in einem Schreiben an Abt Ignaz Speckle zu St. peter Aufſchluß. 

Er ſchreibt unter anderm: 

„Es gieng dieſesmal weit ſchreckhafter zu als vor vier Jahren, wo nur einige Feinde 

truppweiſe hierher kamen, die ſich mit Speis und Trank und etwas Geld befriedigen ließen; jetzt 

aber ſetzte ein großer Theil der Armee ihren MWarſch in dieſe Gegend. Und wer haͤtte es ver⸗ 

muthen koͤnnen, daß es ſo ſchnell geſchehen wuͤrde? Niemand konnte voraus wiſſen und ſagen, 

was geſchehen oder was nicht geſchehen werde. Es war alſo guter Kath theuer. Eine pluͤn⸗ 

derung im hieſigen Grt war von Franzoſen ſchon beſchloſſen, und dieſe ging erſt nach Ausſage 

der hieſigen Leute noch leidlich ab. Allein da die erſten Truppen abgegangen waren, kamen 

ſogleich wieder neue zahlreichere, und erfolgte die plůnderung mit großem den Leuten ein ge⸗ 

jagten Schrecken. Der zweite Tag im Mai war der ſchreckhafteſte und angſtvollſte, da mehrere 

Suſaren und Fußgaͤnger aus dem Lager in der Gegend Freiburgs, nachdem ſie den Tag vorher 

die Ortſchaften Merzhauſen und Au abermals aus geplundert hatten, nach Wittnau, Bieʒighofen 

und Selden kamen und das dritte Mal raubten. Die Huſaren ſprengten mit bloßen Saͤbeln im 

Dorfe und auf den Feldern herum, forderten von den Leuten, die ſie antrafen, mit Un geſtům 

Geld, ſchlugen die Fenſter ein und ſchoſſen und hieben nach den Leuten. Haͤtten dieſe ůge und 

waͤgen bekommen koͤnnen, ſo haͤtten ſie die Fruͤchte aufgeladen und fortgefuͤhrt. Und wenn ſie 

noch einen Tag laͤnger im Lager haͤtten bleiben koͤnnen, ſo wuͤrde es unfehlbar geſchehen ſein. 

und wer haͤtte wiederſtehen koͤnnen? Niemand getraute ſich herbei zu gehen. Einige Maͤnner, 

die ſich ſehen ließen, wurden genoͤthigt, Wein aus unſerm Reller in kleinen Faͤßchen und andern 

Geſchirren in das Lager bei Guͤntersthal zu tragen, wobei ſie von den Huſaren mit bloßen 

Saͤbeln begleitet wurden. Zu Merzhauſen, Au, Wittnau und Biezighofen hatten alle Leute ihre 

Haͤuſer verlaſſen und war kein Wenſch anzutreffen. Die Haͤuſer wurden gepluͤndert, die Leute 

mochten zu Hauſe ſein oder nicht. Jene, welche zu Haus verblieben, hatten nur mehr Schrecken 

und Aengſten auszuſtehen. Der Herr Decan und pfarrer von Merzhauſen blieb zu Hauſe; es 

nůtzte ihn doch nichts. Er und ſeine Haushaͤlterin wurden ſchaͤndlich mißhandelt und geaͤngſtigt 

wie andere Leute; er wurde zu Boden geſchlagen, mit Fuͤßen getreten, ſein Haus aus geraubt 

und nach dieſem noch mehr von ihm gefordert. Beide entkamen noch mit Muͤhe. Sein Verluſt 

iſt ungleich groͤßer als der unſrige hier. Er verlor an Wein wenigſtens 22 Saum und alles 

was er im Hauſe und in die Virche gefluͤͤchtet hatte. Auch wurde der Franziskaner, welcher in 

Wittnau die pfarrei verſieht, wegen des Geldes geaͤngſtigt und entfloh. Unſere Vorfahren, die 

alten X. X. Confratres hier und zu St. Ulrich Cajetan, Georg, Aemilian, Gregor, da ſte vor 

56 Jahren bei der Bela gerung Freiburgs von den Franzoſen dergleichen Beaͤngſtigungen und 

Drangſale zu leiden und zu befuͤrchten hatten, ſuchten ebenfalls ihr Heil in der Flucht Den 

Verluſt, den die Propſtei erlitten haben ſoll, machen die Leute gar ſo groß. So ſagte man zu 

Ebringen, daß ich 120 Saum Wein verloren habe. So wurde auch hier geſagt, daß, obſchon 

ich das meiſte Geld weggethan habe, die Franzoſen doch noch 700 fl. gefunden haͤtten, da ich 

nicht 70 fl. bei Handen hatte: daß alles Zinngeſchirr, Bettzeug und Kirchenſachen geraubt worden 

ſeien, was aber falſch iſt.“) 

Da der Herzog von Wodena trotz des Friedens von Luneville am 9. Februar 1801 auf 

ſeiner Weigerung betreffs der Breisgau'ſchen Lande beharrte, hielten die Franzoſen Freiburg 

und den Breisgau ferner beſetzt und trieben ihr Unweſen fort. 

Erſt am 26. April 1803 zogen dieſelben, nachdem der Herzog endlich durch ſeinen Schwieger— 

ſohn den Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich am 16. Februar 18o3 von dem Breisgau Beſitz 

)Memoiren des letzten Abtes von St. Peter pag. 142. 

  
 



  

  

genommen hatte, ab. Nachdem aber der Herzog nur 42 Wochen wirklicher Beſitzer von dieſem 

Lande geweſen, ſtarb derſelbe am 14. Oktober 1803 und kam die Landſchaft durch Vererbung in 

den Beſitz des Erzherzogs von Oeſterreich. Allein der ungluͤckliche Feldzug Geſterreichs gegen 

Napoleon im Jahre 1805 fuͤhrte den Frieden von Preßburg herbei, in Folge deſſen der Breis gau 

an das Rurhaus Baden fiel. 

Zuerſt glaubten die Malteſer von Heitersheim, daß ſaͤmmtliche Breis gau'ſche Kloͤſter in 

ihren Beſttz kaͤmen und ließen in den erſten Tagen des Jahres 1806 in aller Eile ihre Ordens— 

wappen in Selden anbringen, um Beſitz von der Probſtei zu ergreifen. Doch das Großpriorat 

Heitersheim wurde ſelbſt am 28. Januar 1806 von Rurbaden ſaͤkulariſtirt. Ende November 

gleichen Jahres wurde das Kloſter St. peter aufgeloͤſt und hatte ſomit auch die letzte Stunde 

fuͤr das priorat St. Ulrich und die Propſtei Selden geſchlagen. 

Der letzte probſt zu Selden pater paul Hendinger, ſowie pater Anſelm Doͤrflinger 

erhielten penſtonen. — Erwaͤhnung verdient noch der in dem Chor der Virche befindliche Tauf— 

ſtein vom Jahre 1544, ſowie das allerdings beſchaͤdigte Sakraments-Haͤuschen. Um den gothiſchen 

Chor dem im Fopfſtyl erbauten Langhauſe anzupaſſen, wurde, wie es in vielen Kirchen geſchah, 

das Maßwerk an den Fenſtern herausgeſchlagen und dieſe mit Rundbogen verſehen. Das an 

der Decke befindliche Gemaͤlde, die Marter der hl. Fides darſtellend, iſt ziemlich unbedeutend. 

Dagegen iſt der an dem ehemaligen probſteigebaͤude (heute der pfarrhof) befindliche Treppen— 

thurm vom Jahre 1598 bemerkenswerth. 

Im pfarrhof ſelbſt iſt nichts mehr von Bedeutung vorhanden, außer einem Zimmer, 

wahrſcheinlich das ehemalige Gaſtzimmer füͤͤr den Abt von St. peter, in welchem ſich noch ſchoͤne 

Stukarbeiten befinden. Von den Fenſtern hat man eine liebliche Ausſicht in das Rheinthal, aͤhnlich 

der von Badenweiler, und an dem ſchoͤnen Abend, den wir hier zubrachten, entzuͤckte uns die in 

herbſtlicher Stimmung vor uns aus gedehnte Landſchaft, wundervoll von der untergehenden 

Sonne beleuchtet, — bis allmaͤlig die prachtvollen Faͤrbungen erloſchen und die in Roth und Gold 

leuchtenden Vogeſen in Blau uͤbergingen. 
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m Jahre 1885 wurde dem Vereine eine hochwillkommene Veranlassung an die Oeffentlich- 

keit zu treten, dadurch, dass er sich bei den von der Stadt Freiburg, dem alten Sitze 

    der Zähringer, veranstalteten Festlichkeiten zum Empfange Ihrer Kgl. Hoheiten des Erb-   

grossherzogs Friedrich von Baden und seiner Gemahlin Hilda in hervorragender Weise betheiligte. 

Am eigentlichen Tage des Einzugs, am 7. Dezember 1885 stellte der Schauinslandverein die 

trefllich kostümirte und bewaffnete Landsknechtswache am mittelalterlichen Festthore, welche mit 

Trommelschlag und Pfeifenklang den hohen Herrschaften den kriegerischen Salut abgab. Den gleichen 

Dienst versah dieses abenteuerliche aber stylgerechte Häuflein in der Kunst- und Festhalle. 

Bei den am 8S. Dezember im Theater vorgeführten lebenden Bildern aus der Geschichte der 

Stadt Freiburg hatte der Verein die Darstellung des Heldentodes Martin Malterers in der Schlacht 

bei Sempach übernommen und dabei die allgemeinste Anerkennung gefunden. Einen Theil der be- 

deutenden Kosten übernahm, was dankbarst anzuerkennen ist, die Stadt Freiburg. Ebenso wurde 

sbäter dem Schauinslandverein durch das Kaufhauskomitee eine Zuwendung von 300 Mark, was 

gleichfalls hier gebührend verdankt werden soll. 

So hat der Verein, seinen Satzungen entspréchend, seiner engeren Heimath Freiburg will⸗ 

fährig zur Verfügung gestanden und fand dafür lohnende Anerkennung. 

Möge das künftige Jahr den Breisgauverein Schauinsland zu Nutz und Ehr des schönen 

Gaues von dem er den Namen trägt, auch weiter blühen und gedeihen lassen. 
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Uerreichnih. 
für das Jahr 1885. 

I. Verwaltung. B. NISschuss für Herausgabe des Vereinsblattts. 

Vorstand: Geres C., Oberstlieutenant a. D. 1. Geiges Fritz, Kunstmaler. 

Stellvertreter: Dr. Rud. Thiry, Prakt. Arzàt. 
5 

2. Geres C., Oberstlieutenant a. D. 

3² ee R —ç En Kassier. 3. Kühn Josef, Kunstmaler. 

4.* aea Geiges Oskar, Architektt. 4. Poinsignon A., Hauptmann 10 SEA615 

8 von Gagg C., Kaufmann. Archivar. 

6. Bibliothekar: Lembke, Rudolf, Architekt. 5. Liegler, Fri, Zeichenlehrer. 

C. Ehrenmitglieder. 
I. Dürr Wilhelm, Hofmaler. 

2. Geiges Sigmund, städt. Bauverwalter a. D. 

Cens E Oberstlieutenant a. D. 

4, Jäger, Cajetan, EPRNA, 

5. Maurer H., Diakonus in Emmendingen. 

6. Schneider Friedrich, Dompräbendar Dr. in Mainz. 

D. Aktive und passive Mitglieder. 

a. Hiesige Mitglieder. 

bert Franz Xaver, Zimmermeister. Ber nhard Ferd., Baumeister. Böhmel Heinrich, CKassier. 

v. Alt haus Freiherr, Legationsrath a. D. BN Kaufmann. BOhny Cosmas, Armenraths-Secretär. 

  

Amann Gustav, Sadtrath. e Franz Sales, Dompräbendar, B0OIlZ a Moritz, Rentner. 

Andris Adelbert, Kranzwirth. Biehler Heinrich, Hofmetzger. Bott Franz, Buchhändler 

Asmus, Ingenieur. Biehler Ludwig. Buchbinder. Brack Franz Jos., Gärtner 

Brack Carl, jr., Drechsler. 

aer Franz, Bauiuspector und Stadtrath. Biehler Rudolf, Kaufmann. 
zZraun B., Droschkeninhaber. 

Bäumler, Geh. Hofrath, Dr. u. Prof. Bissier Gustav, Privat. 

Bannwarth Carl, Kaufmann. Bissier Oskar, Feilenfabrikant. Zrenzinger Julius, Fabrikant. 

Bareiss August, Buchhändler. Bleicher Otto, Kaufmann. Buck Max, Werkmeister. 

Barré Wilhelm, Lieutenant. Blum J. R., Blechner. Bühler Josef, Metsger. 

Beckert Alex., Gasthofbesitzer 2. Engel. Blust Emil, Kaufmann. Buisson August, Hauptmann a. D. 

Behrle Rudolf, Domcapitular. Bodman, von, Freiherr Ferd., Guts- Buisson Eugen, Bankdirector. 

Beisswenger Eduard, Kaufmann, besitzer, Major a. D. Buisson Robert, Oeler. 

Bender Adolf, Maler. Böckh, von, Generallieut., Excellenz. Bulster, Domänenverwalter. 

  

    
 



    

  

  

Burghard, Landwirthschafts-Inspector, 

Burkard Anton, Kaufmann. 

Butz Timotheus, Bäcker. 

ederer Wilhelm, Cassier. 

Delisle Oskar, Rentner. 

Dietrich Ignaz, Oberküfer. 

Diet2z Carl, Oberbaurath. 

Dilger Alexander, Kunstmaler. 

Dilger Josef, Buchdruckereibesitzer. 

Dorn Hugo, Apotheker. 

Dorner Josef, Schlossermeister. 

Dornoff Josef, Bäckermeister. 

Dufner Hermann, Revisor. 

berhard Joh., Postsecretär. 

Eberle A.,; Küfer. 

Eckard Frz. Xaver, Professor. 

Edinger Ludw., Dr. Prakt. Arzt. 

Eisengrein, v., Otto, Cameralassistent. 

Eisenlohr Chr., Dr. Privat u. Stadtrath. 

Elbs Carl, Blechnermeister. 

EIbIS Carl, Dr. Gbem. 

Emminger Hermann, Kaufmann. 

Endres Anselm, Decorationsmaler. 

Engesser Hermann, Dr. Privatdocent 

und pralkt. Arzt. 

Enk Eduard, Metzger. 

Enlen Adolf, Instrumentenmacher. 

ESchbacher G., Dr. Medizinalrath. 

alger Xaver, Kaufmann, 

Fick e Hugo, Fabrikant. 

Findel Adolf, Glaser. 

Fink Guido Julius, Kaufmann. 

Fink Carl, Kaufmann. 

Fischer Chr., Posamentier. 

Fischer Christian, Holzhändler. 

Fischer Emil, Weinhändler. 

Fischer Ferd., Rentner (Villa Fischer). 

Fischer Hein., Privat (früher Kranzwirth.) 

Fischer Wilh., Kaufmann u. Stadtrath. 

Flemmich H., Assukuranzdirektor. 

Flinsch Gustav, Fabrikant in Herdern. 

Föhrenbach Wilh., Gastwirth. 

Friedrich, von, Albert, Major 2. D. 

Fritschi Alfred, Prakt. Arzt. 

Fritschi Eugen, Rechtsanwalt. 

Fromherz Gustav, Rechtsanwalt. 

Fuchs Ludwig, Kauſmann. 

Fuchs Philipp, Architekt. 

Füger Ludwig, Privat und Stadtrath. 

a gg, von; Carl, Kaufmann. 

Ganter Anton, Dekorationsmaler. 

Ganter Carl, Stiftungsverwalter. 

Ganter Ludwig, Bierbrauereibesitzer. 

Ganter Otto, Wirth. 

Gassmann Gg., Steuercommissär. 

Gebhard C. F., Metzger. 

Cehrig Eugen, Schreiner. 

Geiges Fritz, Kunstmaler. 

Geiges Cscar, Architekt. 

Geis N., Baumeister. 

Gentner E., Architekt. 

Gentner Johann, Bautechniker. 
Gewerbeverein Freiburg.   

Gleichenstein, von, Freiherr Victor, 

Major. 

Glümer, von, General 2. D., Excellenz. 

Gödecke Ferdinand, Musiklehrer. 

Göring Karl, Rechtsanwalt.“ 

Günther Carl, Zahnarzt. 

Gürr Emil, Kaufmann. 

ägele J. M., Erzbischöfl. Registrator. 

Hättich Josef, Hutmacher. 

Harmonie-Gesellschaft. 

I e e l 

Hase Fritz, Photograph. 

Hassler, Mich., Bierbrauereibesitzer. 

Hauber Friedr., Zimmermeister. 

Haueisen Carl, Stiftungsverwalter. 

Haug Roman, Erzbischöfl. Revisor. 

Hebting Josef, Weinhandlung. 

Hebting S., Ministerialrath und Landes- 

commissär. 

Hegner Bernhard, Architekt. 

Heim Oskar, zum Schwimmbad. 

Heintz Ed., Privat. 

Heitzmann Theodor, Gastwirth. 

Helmle Heinrich, Gasmaler. 

Herder Benjamin, Buchhändler. 

Hermann, von, Heinrich, Kaufmann. 

Hermann Ludwig, Goldarbeiter. 

Hertle Theodor, Mechaniker. 

Herzog Theodor, Kaufmann u. Stadtrath. 

Hess Leopold, Fabrikant. 

Hense Otto, Dr. Professor. 

Hils Josef, Schreinermeister. 

Höflin Julius, Schreinermeister. 

Hoff Adolf, Tapezier. 

Hoffmann Otto, Architekt. 

Holz Albert, Kaufmann. 

Hotz Garl Er, Sehneidermeister⸗ 

Hug Adolf, Tapezier. 

Huetlin Ernst, Chemiker. 

Hummel Adolf, Privat. 

Hutter Franz Josef, Buchhändler. 

a k Obsen Friedrich, Architekt. 

Jantzen Heinrich, Maler. 

Imhof August, Kaufmann, Wittwe. 

Jung Philipp, Schlosser. 

a geneck, von Graf Heinrich. 

Kageneck von, Graf Max. 

Kaiser Julius, Kaufmann. 

Kapferer Franz, Bankier. 

Kast Alfred, Dr., Proſessor. 

Kaufmann Adolf, Fabrikant. 

Keller Ernst, Professor. 

Keller Max, Fabrikant. 

NKenner Max, Instrumentenmacher. 

Kerler Max, Kulturinspector. 

Kimmig Gustav, Dr., Prakt. Arat, 

Kimmicher Paul, Kapellmeister. 

Kinzer Philipp, Kaufmann. 

Kirch August Heinrich, Kaufmann. 

Nirch Bartholomä, Privat. 

Kirsch Heinrich, Oberlehrer. 

Kissling Max, Major. 

Klehe Ludwig, Privat.   

Knittel Carl, Architelkt. 

Knittel Otto, Kaufmann. 

Knupfer Carl, Privat. 

Koch Johann, Glockengiesser. 

Koch Carl, Seifensieder. 

Köhler August, Consul. 

König J., Dr. und Professor. 

Kohler Carl, Bäckermeister. 

K0Ollofrath Eduard, Architekt. 

Nornhas Adolf, Lithograph. 

Koster Carl, Kaufmann. 

Kramer Fritz, Buchhäadler. 

Kraus F. X., Dr. und Profeèssor. 

Krauss Julius, Ofenfabrikant. 

Krauss W., Staatsanwalt. 

Krauth Markus, Geistlicher Rath. 

Krebs Eduard, Dr., Stadtrath. 

Krems Alois, Cementfabrikant. 

Krieg Cornelius, Dr. und Professor. 

Krieg Josef, Kauſmann. 

Kühn Josef, Kunstmaler. 

Kuenz Josef, jr., Buchbinder. 

Küppers J. P., Buchhändler. 

Kunkler Frz. Rav., Handelsgärtner. 

Laile Fridolin, Univ.-Buchbinder. 

Lang Edmund, Kaufmann. 

Lang Carl, Dekorationsmaler. 

Laubis Leonhard, Geheimer Hofrath. 

Laur Friedr. Wilh., Architekt. 

Leber Ezechiel, Schriftsetzer. 

Lederle Fr. Josef, Maler. 

Lederle Wilhelm, Mechaniker. 

Legler Pauline, Hauptmanns-Wittwe. 

Lembkke Rudolf, Architekt. 
Leo Hermann, Dompräbendar. 

Lichtenberg Karl, Kaufmann. 

Lohr Anton, Buchhalter. 

Lorenzen J., Uhrmacher. 

Lückermann Friedr., Tapezier. 

Lugo Emil, Kaufmann. 

Lynker Eduard, Kaufmann. 

D Raufmann. 

Mägle Franz, Schlossermeister. 

Manger A., Fabrikant. 

Manger J., Fabrikant. 

Marbe Alfred, Wittwe. 

Marbe Josef, Schönfärber. 

Marbe Ludw., Rechtsanwalt u. Stadtrath. 

Martin Emil, Dr. und Oberstabsarzt. 

Martin F. X., Uhrmacher. 

Marx Johann, Amtsregistrator. 

Mattes Eugen, Referendär. 

Maier Alexander, Schlossermeister. 

Mayer Carl, Dompräbendar u. Domkustos. 

Mayer Leopold, Gastwirth. 

Mayer Philipp, Gesanglehrer. 

Mayer Rudolf, Kunsthändler. 

Mehlhase G., Buchdrucker. 

Mentele Franz, Badinhaber. 

Merk H., Kaufmann. 

Merzweiler Albert, Glasmaler. 

Messer Josef, Flaschenbierhandlung. 

Metzger Josef, Restaurateur. 

  

  

 



  

  

Meyer F. Chr., Decorationsmaler. 

Mez ſulius, Banquier. 

Morath Franz, Gewerbebank-Vorsitzender. 

Mühlberger Frz., Bierbrauereibesitzer. 

Müller Ambros, Maler. 

Müller Friedrich, Friseur. 

Müller Carl, Buchbinder. 

Muggenfuss J. W., Geometer. 

Museumsgesellschaft Freiburg. 

Muth Albert, Gr. Oberamtmann. 

Mutschler Albert, Friseur. 

Nèe umann Franz, Oberamtsrichter. 

Neumann Leopold, Rechtsanwalt 

und Stadtrath. 

Neumeyer Josef, Bierbrauereibesitzer. 

Neveu; von, Freiherr Franz. 

Nöldecke Oscar, Kauſmann. 

Nosch Lsid., chirurg. Instrumentenmacher. 

O bermüller, Ingenieur. 

eithmann Alexander, Mechaniker. 

Platenius Wilh. A, Rentner. 

Pleiner Anton, Hauptlehrer.“ 

Poinsignon A., Hauptmann a. D., städt. 

Archivar. 

POoppen Eduard, Buchdruckereibesitzer. 

Priessnit2z Ferdinand, Factor. 

Pyhrr Emil, zum Kopf. 

Pyhrr Felix, Weinhandlung. 

aiSSer Carl jr., Kaufmann. 

Rapp Carl, Hotel zum Geist. 

Rees Klois, Buchhändler, 

Reichenstein Jos. jr., Vergolder. 

Reiher Martin, Architekt. 

Renz Christian, Bierbrauereibesitzer. 

Rink, von, Freih. Franz, Hauptmann a. D. 

Nink, von, Freiherr Heinrich. 

Risch Josef, Kaufmann. 

Risler E, Dr., Fabrikant. 

Risler J.), Fabrikant, Wittwe. 

Ritzmann Otto, Fabrikant. 

Röttinger Carl, Rechtsanwalt. 

Roser Friedr. Privat. 

Rothweiler Julius, Papierhandlung. 

Rotzinger A., Agent. 

Ruckmich Christian, Kassier. 

Ruckmich Carl, Musikalienhandlung.   

Ruef Julius, Kaufmann. 

Rüsch Xaver, Sportelextrahent. 

Rüttinger Franz, Professor. 

Ruf Conrad, Hofphotograph-. 

Ruh Michael, Gastwirth. 

Ruppert Philipp, Architekt. 

chäfer Karl, Uhrmacher. 

SShafer Farl, VerSonde 

Schaich F. C., Kau mann u. Stadtrath. 

Schaich Julius, Kaufmann. 

Schauenburg, von, Freifräulein Caro- 

line, Hoſdame. 

Scheffelt R., Architekt. 

SESSB eeches 

Schilfgarde, von, Anton, Privatier. 

Sehinzinger Abert De, Heffae n 

Professor. 

Schinzinger, Consulats-Secretär. 

Schlager Jos., Stiftungsverwalter. 

Schleicher Ernst, Postsecretär. 

Schmidt Bernhard, Blechner. 

Schmidt Friedr., Küfer. 

Schmidt Januarius, Bildhauer. 

Schmidt N., Buchhalter bei Rothweiler. 

Schneider Friedrich, Maler. 

Schneider Otto, Architekt. 

Schöndienst J. K., Zimmermeister. 

Schott Gewerbeschul-Hauptlehrer. 

Schulz August, Kaufmann. 

Schumacher Adolf, Wurster. 

Schuster Carl, Oberbürgermeister. 

SChWaTZWaldverein hier. 

Schweiss Alfred, Kauſmann. 

Schweitzer Alois, Kauſmann. 

Schweitzer Gustav, Domkapellmeister. 

Siebold Josef, Bildhauer. 

Sieder, Silbermeister. 

Siefert Rudolf, Postsecretär. 

Sommer Friedrich, Gasthofhesitzer. 

Specht Karl, Naminfegermeister. 

Stadelbauer Albert, Baumeister. 

Stadler Ph 

Stadtarchiy Freiburg. 

Zimmermeister. 

Stebel Franz, Rechtsanwalt. 

Steiert Heinrich, Wein- u. Holzhandlung. 

Steinle Hermann, zum Storchen. 

Stiansen Theodor, Schlosser.   

Stösser M., Stadtdirector. 

Streb August, Kaufmann. 

Streit Julius, Kaufmann. 

Ströcker Christ., Buchdruckereibesitzer. 

Strohm FHeinrich, Kaufmann. 

enz ſulius, Kaufmann. 

Thiergarten F., Buchdruckereibesitzer' 

Thiry Rudolf, Dr., Pralet. Arat. 

Thoma Felix, Glaser und Stadtrath. 

Thoman Carl, Restaurateur. 

Tröscher Alexander, Wirth. 

ei t h Josef, Glaser. 

Verschönerungsverein. 

Vögele Josef, Stadtrath. 

Vögtle Josef, Baumeister. 

Vogt Max, Privat. 

Volpp Ernst, Kaufmann. 

a chter Michael, Lithograph. 

Wagner C. &., Buchdruckereibes. 

Wagner Hermann, Architekt. 

Wagner Hubert, Buchhändler. 

Wagner Rigobert, Schreiner. 

Walliser W., Bildhauer. 

Walther Chr., Architekt. 

Wasmer Ludwig, Hauptlehrer. 

Weber Victor, Restaurateur. 

Weber Wilhelm, Dekorationsmaler. 

Weiher Joh. Jacob, Kaufmann. 

Weingärtner Johann, Privat. 

Weiss Gustav, Bahnassistent. 

Weissbrod Heinrich, Architekt. 

Welle Hermann, Kaufmann. 

Welte Bernhard, Orchestrionfabrikant. 

Welte Michael, Fabrikant. 

Wenk Eduard, Kaufmann. 

Werner Carl, Kaufmann. 

Wiedtemann Oskar, Kaufmann. 

Wilke Ernst H., Privat. 

Winnerts Gustav, Dreikönigenstrasse 1. 

Wirth Karl, Maschinenmeister, 

Wörnle Paul, Agent. 

Wohlgemuth L., Rentner. 

Wolfinger Josef Anton, Conditor. 

e11 F., Erzbischöfl. Archivar. 

Ziegler Friedrich, Zeichenlehrer. 

Zimmermann Franz, Höôtel Victoria. 

b. Auswärtige Mitglieder. 

mann, in Carls- 

ruhe. 

Oberstiftungsrath 

achmann Alfons, Buchhalter in Hof 

(Sayern) unterer Kreutzstein 662 G. 

Bächle Wilhelm, Frankfurt a. M., (Ab⸗ 

gabe bei Julius Schaich hier). 

Bally Otto, Fabrikant in Säckingen. 

Bauer Jos., Postassist,. in Emmendingen. 

Beck Albert, Bauinspektor in Bruchsal. 

Becker Emil, Oberinspector in Wesel. 

Berlin, Königliche Bibliothek. 

Berlinger A,, Gypsermeister in Lörrach. 

Vorstand 

Landesgewerbehalle in 

Bi chweiler, der 

Filiale 

Furtwangen. 

Architekt, 

der 

Blesing Dominik in Neustadt. 

Böhler Alois, Pfarrer in Untermettingen 

Post Weizen. 

Bosch Hermann, Verwalter in Falkensteig. 

Buck Eugen, Oberförster in Kippenheim. 

Buisson, Oberamtsrichter in Staufen (Ab- 

gabe bei Anwalt Näf hier). 

D ietrich A., Pfarrer in Niederrimsingen. 

Donaueschingen, Fürstl. Fürsten⸗ 

berg'sche Hofbibliothek. 

SkKard Emil, Pfarrer in Lautenbach hei 

bei Oberkirch. 

Eckert Herrmann, Buchhalter in Schweig⸗ 

hof bei Badenweiler. 

Eggert Josef, Weinhändler in Löffingen. 

Ehret, Pfarrer in Merzhausen. 

Eichin Franz, Maler in Lörrach. 

Emmendingen, Bürger- und Gewerbe— 

Verein. 

  

  
 



      

  

  

ahnenberg von Freiherr Ph. in 

Oberrothweil. 

Frank Heinrich, Fürstlich Fürstenberg. 

Gallerieinspector in Donauéeschingen. 

Fraundorfer M. M., Kaufmann in 

Würzburg. 

Frei F. C. in Wiesbaden. 

Herrn Max Vogt hier. 

Abgabe bei 

Frey, Domänenverwalter in Mannheim. 

Furtwangen, Museums-Gesellschaft. 

autier Dr., Grossh. Oberamtmann in 

Bruchsal. 

Giebe-Richter Karl Dr., Pprakt. Arzt 

in Weilerswist-Vernich. 

Gimbel Karl, Avantageur im 5. Württemb. 

Grenadier-Regt. Nr. 123, Ulm. 

Götz Hermann, Professor und Director in 

Karlsruhe. 

Graf, pralet Arzt in Krozingen. 

Greif Karl, Gastwirth in Müllheim. 

Grün Karl, Zahlmeister beim Füsilierba- 

taillon in Karlsruhe. 

äberle Max, Glasmaler in Stuttgart. 

Hahn Friedr., Bautechniker in Salem. 

Hanser, Dekan und Pfarrer in Bleichheim. 

Heilbronn, Historischer Verein. 

Hemberger Jakob, Oberbaurath in 

Carlsruhe. 

Hennin von, Albert, Graf, Kammer- 

herr in Hecklingen. (Abgabe im Al- 

bert-Karolinenstift hier). 

Hermann Albert, Kfm. in Emmendingen. 

Heyne Moritz, Dr. und Professor in Göt— 

tingen. 

Himmelsbach Dr., Apotheker in Sig- 

maringen. 

Holzing von, Oberstallmeister in Karls- 

ruhe. 

Hoppensack, Pfarrer in Schuttern. 

Hübner Emil, Dr. prakt. Arzt in Jöh- 

lingen bei Durlach. 

Hügle Florian, Steinhauermeister in Ken- 

zingen. 

Huggard Rudolf in Staufen. 

Max, Pfarrer in Kirchzarten. 

arlsruhe, Gr. Alterthumshalle, ver- 

treten durch Hofrath Wagner. 

Karlsruhe, Museumsgesellschaft. 

Kenzingen, Lesegesellschaft. 

Kern Alfons, Architekt in Pforzheim. 

Kilsperger Josef, Pfarrer in Scherzin- 

gen Amt Freiburg. 

Kraft Karl, Fabrikant in Schopfheim, 

Kraus Konst., Obertelegrafist bei Grossh. 

Generaldirection in Karlsruhe. 

Krieger Egon, Prem.Lieutenant a. D. 

und Rittergutsbesitzer in Waldowko 

bei Zempelburg, (Préussen).“ 

Krömer Max, Dr., Arzt in Ratibor. 

Kübler, Apotheker in Munzingen. (Ab- 

gabe bei Kaufmann Reutti hier). 

a hr, Jammsche Stadtbibliothek. 

Langenstein Baptist, Arzt in Zell 

im Wiesenthal. 

Lauck Karl, Oberamtsrichter in Lörrach. 

Lederle, Pfarrer, in Wehr a, d. Wehr. 

Löw zur Krone in Kirchhofen. 

Ken- ayer Heinrich, Kaufmann in 
  

zingen. (Abgabe bei E. Seramin). 

Mayer Louis, Weinhändler in Kenzingen. 

Mayländer Ernst, Kaufmann in Stutt- 

gart. Königstr. 27. 

Mellert zum Lamm in Reichenbach bei 

Emmendingen. 

Mentzingen von, Freiherr in Hugstetten- 

Mertins Otto, Kaserneninspector in Hom- 

burg vor der Höhe. 

Metzger H. in Wien, Favoritenstr. II. 

Mühlenheim-Rehberg FPreiherr, 

Hauptmann in Strassburg. 

Müllmann Friedre Lieutenant im General- 

stab. Berlin, W. 57., Steinmetazstr. 64. 

Münzer August, Notar in Ettlingen. 

Nothhelfer, Pfarrer in St. Ulrich. 

O berrot hweil, Leseverein. 

E Karl, Kauſmann in Rielasingen. 

aab August, Director der Bayerischen 

Immobilienbank in München. 

Rau Carl, Oberförster in Kirchzarten. 

Rhein I., Oberst im Generalstab in Berlin. 

Rieg Const., Pfarrer in Schweighausen. 

Ringwald Carl in Emmendingen. 

Rink, von, Freiherr, Pfarrer in Sand- 

weier bei Oos.   Roeder-Diersburg, von, Ph., Haupt⸗ 

mann in Nainz. 

  

  

Rothermel Theod., Obereinnehmer a. D. 

in Baden. 

Rumpel H., Hofrath in Mannheim. 

chauenburg Moritz in Lahr. 

Schellhammer, Pfr. in Buchenbach. 

Schladerer Herm., Posthalter in Staufen. 

SShmalnel H, 

Stuttgart. 

Schneider Max, Architekt in Karlsruhe. 

Dekorationsmaler in 

Schreiber Ernst, Fabrikdirector in Em- 

mendingen. 

Schumacher Hubert, Postmeister in 

Emmendingen 

Seilnacht, Dekan in Ebringen. 

Sonntag Ph., Fabrikant in Emmendingen. 

Spies Theodor, Professor der Königlich. 

Kunstgewerbeschule in München. 

Stehle, Postinspector in Trier. 

Steiger Otto, Pfarrer in Kirchhofen. 

Steinhäusler Eds, 

Schopfheim. 

Weinhändler in 

Strassburg, Kaiserliche Universitäts- und 

Landesbibliothek. 

Stumpf J., Privat in Krotzingen. 

Stüber, Major im Inf.-Reg. Nr. 7 1 in Erfurt. 

V igelius, Pfarrer in Haslach b. Freiburg. 

a a g, Director der Kunstgewerbeschule 

in Pforzheim. 

Waag Wilhelm; 

Heidelberg. 

Wacker Theodor, Pfarrer in Zähringen. 

Wallau Carl, Buch- und Steindruckerei- 

besitzer in Mainz. 

städt. Grundbuchführer 

Bezirksbauinspector in 

Walter Casimir, 

in Offenburg. 

Walther-Krause Fritz, Dr., in Frank 

furt a. M. 

Werber, Hauptmann in Rastatt. (Abgabe 

bei Frau Wittwe Werber geb. v. Langs- 

dorf hier). 

Weiss F. X., Oberamtmann in Waldkirch. 

Wilhelmi Ludwig, Dr., Oberlandes- 

gerichtsrath in Karlsruhe. 

Winkler B., Architekt in Colmar. 

Würth Wilh., Kaufm. in Kötzschenbroda. 

eiler Wilhelm, Pankdirector bei der 

Rheinichen Creditbank in Mannheim. 

ZLeppelin-Aschhausen K., Graf von 

in Baden-Baden. 

Zipsin Wilhelm, Baumeister in Müllheim. 

  
 



  

E. Vereine und gelehrte Anstalten 

mit welchen der Breisgau-Veèerein „Schausin's-Land“ in Schriften- 

austausch steht: 

Aachener Geschichtsverein. 

Aschaffenburg, Historischer Verein für Unterfranken. 

Basel, Historische und Antiquarische Gesellschaft. 

Berlin, Verein des »deutschen Herold«. 

Bern, Geschichtsforschende Gesellschaft der Schweiz. 

Bonn, Historischer Verein für den Niederrhein. 

Bregenz, Vorarlberger MuseumsVerein. 

Darmstadt, Historischer Verein des Grossherzogthums Hessen. 

Donaueschingen, Verein für Geschichte und Naturgeschichte 

der Baar und der angrenzenden Landschaften. 

Glarus, Historischer Verein des Cantons Glarus. 

Innsbruck, Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg. 

Karlsruhe, Bibliothek des Grossh. Generallandesarchivs. 

dto. Badische historische Commission. 

Luzern, Historischer Verein der fünf Orte Luzern, Uri; 

Schwyz, Unterwalden, Zug. 

München, Alterthumsverein. 
  

München, Königl. Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

Neuburg a. D., Historischer Verein Neuburg. 

Nürnberg, Germanisches Museum. 

Regensburg, Historischer Verein für Oberpfalz und Regens- 

burg. 

St. Gallen, Veiein des Cantons St. Gallen. 

Sigmaringen, Verein für Geschichte und Alterthumskunde 

in Hohenzollern. 

Stuttgart, Alterthumsverein. 

dto. Königl. Württembergische Archivdirection. 

dto. Königl. Württemberg. statistisch- topograp hisches 

Büreèau. 

Tettnang und Friedrichshafen, Verein für Geschichte 

des Bodensees und seiner Umgebung 

Ulm, Verein für Kunst und Alterthum in Uim und Ober— 

Schwaben. 

Zürich, Antiquarische Gesellschaft Zürich. 
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Wandgemälde zu Liel von F. X. Kraus. 5 
Eine Wanderung ein's Höllenthal von O. v. Eisengrein (Schluss), 
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bis 2um Uebergang an das Haus Oesterreich 1368 von Fr. Geiges. 

Sempach von C. Geres. 5 3 
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838 7 

8 7 S E 1 0 68 0 1 9 
4 

3 0 

fu1. Januar bis 31. Dezember 1884. 

POS So0ll Hat Rest 

Mk. EI. Mlx. EI Mk. Pf. 

A. Einnahmen. 
15 

l. Von früheren Jahren. 

1 Kassenvorrath ist aufg3T. Dezember 1883 vorhanden gewesen 7 1 
2 Rückstände: An Einnahmen sind im vorigen Jahre im Rückstande verblieben 165 — 165 — 8 

II. Vom laufenden Jahre. 

9 Beiträge der Vereinsmitglieder: 

Auf 31. Dezember 1883 betrug der Stand der Mitglieder: 

a) hiesige 4716 

b) auswärtige 109 

525 
Im Lauſe des Jahres sind ausgetreten 39 

486 

Neu aufgenommen wurden 60 

Stand auf 31. Dezember 1884 546 

Hiervon haben zu bezahlen: 

a) 534 aussèerordentliche Mitglieder à 6 Mark 3204 — 

b) 12 ordentliche Mitglieder à 10 Mark 120 — 1953 —— 137¹ — 
4 Aufnahmstasen von 60 Mitgliedern 120 — 97 — 23 — 

5 Erlös aus Vereinsblätter 837 33 5 
0 Sonstige Einnahmen: 

für Lutrittskarten zum Vereinsabend in der Karthause M. 54.— 

ſür Einbanddecken » 6.— 666 0 — 
—— 

Summe aller Einnahmen 4006 37 2612 37 1304 — 

B. Ausgaben. 

Für Versicherung gegen Feuerschaden — — — — 8 — 
2 Abgang und Nachlass 3 3 — — 
3 Bauunterhaltungskosten 36 70 367 — 

4 Kllgemeiner Verwaltungsaufwand: 

a) Für Papier des Vereinsblattes 39 36 44 30 6453 
b) Für den Druck des Vereinsblattes 8 5 1709 10 180 05 1529 05 
e) Sonstiger Aufwand wegen Verschleuss desselben. 5 245 62 140 49 105 13 
d) Für die Leitung des Blattes, Aufnahme von Jeichnungen und 

Irsatz von Reisekosten hierwegen 576 900 136 90 440 — 
e) Für Einbanddecken 110 — 119. — — — 
) Für Bedienung f 134 4 134 45 

5Sonstige Lasten und Verwaltungskosten, Postporto, Druckkosten für 

Diplome, Insertionen, Sportelm, Gehühren ete. 239 16 239 16 — — 

7 
Uebertrag 3454 1684 55 2420 18 
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kreiburs den 31. Dezember 1884. 

    
  

  
  

    

  

Für innere Bedürfnisse der Vereinsstube: 

a) Für Bücher, Zeitschriften und V. ereisbibliotmer 95 191 95 

b) Für Geräthschaften 878 3 78 — — 

KRür Ileizung, Beleuchtung 900 Wenienne 5 8 3 129 76 129 76 

Für Feierlichkeiten b 5 0 ö6 20¹ 82 195 14 6 68 

Beiträge an andere Vereine 20 20 20 20 — 

Heimbezahlte Passivkapitalien 2 — 

Summe aller Ausgaben 402⁰ 66 1593 80 2426 86 

Abschluss. 
Die Einnahme beträgt 9 5 5 5 2612 37 

Die Ausgabe beträgt 6 1593 80 

1018 57 5 

Darstellung des Verr ogensbestandes. 

A. Activve mögen. 
1. Forderungen: Einnahmsreste 1394 

2. Vorräthe: Kassenrest 4 5 5 1018 57 

3, Inventarwerth: Bibliothel, Fahrnisse und Einrichtung der 

(nach dem Feuerversicherungsanschlag) 1 

Summe des Activvermögens 13562 

B. Schulden. 
1. Behufs Einrichtung und Ausschmückung der Vereinsstube wurde im 

Jahre 1879 durch freiwillige Betheiligung der Mitglieder ein Anlehen 

auf Darleihensscheine von je 10 Marke gemacht im Gesammtbetrage 

von 8 8 5 Mark 3000.— 

Woran getilgt 9 ind durch Heimzahlungen 

und Verzichtleistungen 3 8 » 2220.— 

daher Restschuld Mark 780.—780 — 

2. Kusgabsreste laut R. S. 96 2426 86 3206 86 f 

Rest reines Vermögen auf 1. Januar 1885 18355• 8 

1385 Vermögensstand betrug: 5 

5 am 1. Januar 1884 8 5 10456 37 

am 1. Januar 1885 8389 

Somit Vermögensverminderung 109 66 

Entzifferung der Vermogensvermindorung 2 

Die laufenden Einnahmen betragen 3841 — 

Die laufenden Ausgaben betragen 5 0 4020 96 

1790 66 
ab Vemindenng der Passiven-Schuld, 5lie 

4 

4) durch Verminderung der Schuld für Actienscheine in Folge Schenkung 

durch das Ehrenmitgli d Cajetan Jäger von 2 Actien Mk 20 

b) du Zalang der uckstandsschuld aus vorigem Jahr 

Maler ls ( R.S. 93), welche in laufender 8 

Rechnung statt in Rüchkestands-Rechnung rrie über⸗ 

tragen worden ist 3 0 W 
. — 

vwie oben 109 66 

    

  
       


